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V o r w o r t .  

Obgleich in den deutschen OstseeproVinzen Rußlands in den 
letzten Jahrzehnten viel für die Verbesserung ihrer landwirt­
schaftlichen Verhältnisse gethan wurde, so kann doch nicht 
geleugnet werden, daß vielen Grundbesitzern Hierselbst noch 
viel zu thun übrig ist, und daß ihnen auf der andern Seite 
mit ruhender Bodenkraft in Wäldern, Mooren und 
Wüstungen, große Mittel zu ausgedehnten landwirtschaftlichen 
Meliorationen zu Gebote stehen. 

Dieses erkennend, führten viele intelligente Landwirthe 
dieser Gouvernements bedeutende Urbarmachungen und über­
haupt Verbesserungen auf ihren Gütern aus, und lieferten 
hiermit nicht nur die Beweise, wie lohnend diese Unter­
nehmungen für sie selbst waren, sondern erregten damit zu­
gleich die Lust zur Nachahmung bei andern Grundbesitzern, 
deren Beruf oft früher nicht die Landwirthschaft gewesen 
war, und denen es also an den nöthigen Kenntnissen und 
Erfahrungen zu solchen Meliorationen und überhaupt zur 
Leitung ihrer Güterwirthschaften fehlen mußte. 

Die natürliche Folge hiervon war, daß sich solche 
Männer nach Belehrung umsahen und hierzu größtenteils 
ausländische Schriften benutzen mußten, weil es an inländi­
schen fehlte. Erstere waren indessen nur zu oft weder den 
früheren Studien der Wißbegierigen, noch den hiesigen klima­
tischen und landwirtschaftlichen Verhältnissen anpassend und 
konnten ihnen daher auch nur von geringem Nutzen sein. 
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Diese Mängel nun erregten das dringende Bedürfniß 
nach einem in ländischen landwir tschaf t l ichen Werke,  
— es wurden die Stimmen und Nachfragen hiernach immer 
zahlreicher und lauter, — und ich entschloß mich, theils 
aus diesen Gründen, theils weil ich dazu aufgefordert wurde, 
zur Bearbei tung des vor l iegenden pract ischen Handbuches 
des h ies igen Ackerbaues.  

Mein aufrichtiges Bestreben hierbei war: im ersten und 
zweiten Theile dieses Buches den Anbau aller in den Ost­
seeländern gedeihenden Kulturpflanzen der Felder in möglichster 
Vollkommenheit so zu beschreiben, daß der angehende Land-
wirth im Stande wäre, seine Wirtschaft danach einzurichten 
und zu führen; im dritten Theile aber die verschiedene Be­
handlung der verschiedenen Düngerarten im Stall und ihre 
Anwendung auf dem Felde — nach ihren verschiedenen Be­
standteilen und Wirkungen auf Boden und Pflanzen — zu 
lehren; im vierten Theile endlich meine eigenen Erfahrungen 
und allgemeine Grundsätze über Urbarmachung von Wäldern 
und Wüstungen mitzutheilen. Dazu kommt fünftens noch 
ein Anhang mit einem alphabetisch geordneten Verzeichnisse 
über d ie in  einer best immten Zei t  zu verr ichtenden 
Leistungen von Fußarbeitern und Arbeitern mit Anspann 
für alle öconomische Hauptarbeiten, wie z. B. für alle 
Pflugarbeiten mit ausländischem und inländischem Ackerwerk­
zeuge, für das Aberndten der verschiedenen Kornarten, auch 
mit den ausländischen Harkensensen, sür das Dreschen des 
Getreides mit einer ganz einfach construirten Dreschwalze 
und durch Menschen, für das Trocknen des Klees auf Reu­
tern und für das Bergen desselben in Scheunen und Rauken 
u. s. w. u. s. w. 

In den Abschnitten 1 bis 5 suchte ich die Praxis 
durch die Theorie zu unterstützen, so viel es meine geringen 
Kräfte gestatteten, und überall nützliche Lehren und Grund­
sätze ausländischer guter  Schr i f ten zu benutzen,  — was 
dem Buche selbst gewiß eine festere Basis geben und auch 
den Leser, welchem hierzu früher die Gelegenheit fehlte, 
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auf den Haushalt der Natur aufmerksam machen und zu 
weiterem Studium der Naturwissenscyaft anregen dürfte, deren 
gründliche Vereinigung mit der Landwirtschaft für den 
Agronomen von großem Nutzen is t ;  denn erst  d ie vol l -
kommne Erkenntniß der Sache ermögl icht  ihr  ganzes 
Gede ihen !  

Wenn mir dieses und hauptsächlich die practische Durch­
führung des Ganzen so gelungen sein sollte, daß der an­
gehende Landwirth vorliegendes Buch erst als Führer bei 
Einrichtung seiner Wirthschaft und dann als Leiter bei der 
spätem Verwaltung derselben brauchen könnte, so wären 
meine Wünsche und Absichten erfüllt und mir das die größte 
Genugtuung. 

Bei Herausgabe des vorliegenden Werkes war es also 
meine Absicht, dem angehenden Landwirthe einen Leitfaden 
zu bieten, welcher ihn in den Stand setzt, seine Wirthschaft 
zweckmäßig einzurichten und mit Vortheil zu führen — den 
erfahrenen Agronomen aber auf manche Gegenstände auf­
merksam zu machen, die ihn zu weiterer Forschung und zu 
Verbesserunge.i anregen können. Daß meine Aufgabe eine 
schwierige sei, fühle ich sehr wohl — ich bin aber mit 
gutem Willen an die Arbeit gegangen, und hoffe, daß die­
selbe ungeachtet mancher, gewiß darin vorhandenen Mängel 
sich nicht nutzlos erweisen wird. Dieser Mängel mir wohl 
bewußt und aufrichtig wünschend, dem mir gesteckten Ziele 
immer näher zu kommen, wird es mich nur erfreuen, von 
erfahrenen Landwirthen über etwaige Unrichtigkeiten belehrt zu 
werden, um später manche Lücken und Mängel auszufüllen. 

Allen Denen, welche mich bei vorliegendem Werke mit 
Lehre und Rath unterstützten, danke ich herzlich dafür. Möge 
meine Arbeit so nachsichtig beurtheilt werden, wie ich mit 
Liebe zur Sache mich derselben unterzogen habe! 

Maydel  in Ehst land,  unwei t  Iewe, 
im Januar 1850. 

Carl Eduard Müller. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 
Sechs Jahre waren seit dem ersten Erscheinen meines Hand­
buches der Landwirthschaft verflossen, als ich zur Bearbeitung 
einer neuen Ausgabe desselben aufgefordert wurde. Ich unter­
zog mich dieser Arbeit um so lieber als sie ein systematisches 
Ordnen neugemachter Erfahrungen in sich schloß und diese 
nun auch mir übersichtlicher wurden. — Alle neuen Erfah­
rungen also, die ich in dieser Zeit machte, lege ich in dieser 
zweiten Auflage nieder und hoffe, daß diese Beiträge für 
das landwirtschaftliche Publicum nicht ohne Interesse sein 
werden, so wie ich zugleich anzunehmen wage, daß sie dem 
ganzen Werke mehr Vollständigkeit geben. — Als ganz neu 
hinzugekommene Abschnitte erscheinen in dieser zweiten Auf­
lage: 1) eine allgemeine Abhandlung über Fruchtwechsel und 
Feldersysteme; 2) eine solche über den Boden, die Luft und 
das Wasser; 3) eine Beschreibung des Flachsbau's; 4) eine 
Anleitung zum Anbau der Hackfrüchte; 5) eine Beschreibung 
der Guano- und Knochendüngung; 6) meine in neuester Zeit 
gemachten Erfahrungen über Urbarmachungen und 7) ein An­
hang, enthaltend: „Beiträge über Knechtswirthfchaft." Außer­
dem vermehrte und verbesserte ich das Werk im Allgemeinen 
da, wo es neugemachte Erfahrungen bedingten und unterließ 
zugleich nicht, zur besseren Erklärung des Textes auch Zeich­
nungen von zweckmäßigen landwirtschaftlichen Geräthen wo 
nöthig beizugeben. 

Für den Fall, daß man den Abschnitt „Beiträge über 
Knechtswirthschaft" in einem Handbuche des Ackerbaues un­
passend finden sollte, bemerke ich, baß ich selbst auf diese 
Gefahr hin dennoch diesen Anhang mache und zwar deßhalb, 
weil mir Erörterungen über Knechtswirthschaft in den Russi­
schen Ostseeprovinzen viel zu wichtig erscheinen — als daß 
ich sie geringfügigen Bedenken unterordnen könnte. 

Avandus,  im December 1858.  
Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Landwirthschast ist allen Völkern wichtig, sie ist die 

Basis ihres Wohlstandes, das Mittel zur Erreichung der 

notwendigsten Lebensbedürfnisse, das Fundament der Staats-

wirthschasten. Sie bietet dem Empiriker ein Gewerbe, dem 

wissenschaftlich Forschenden ein reiches Feld zum Studium, ist 
aber von Diesem noch lange nicht ausgebeutet worden; sie 

ruht hier noch sehr im Dunkel, doch mag die Zeit nicht 

zu fern liegen, die sie mehr aufklären und zu größerem Nutzen 

entwickeln wird. 

Der Empiriker verfährt meistens nur mechanisch und 

bringt sich dadurch oft großen Schaden, indem sein Verfahren 

nicht auf einer wohlberechneten Wechfelwirthschast und Be­

handlung seiner Aecker und Kulturpflanzen beruht, deren rich­

tiges Feststellen ohne wissenschaftliche Hülfe nicht vollkommen 
zu begründen ist. Die Bestandteile der von ihm gebauten 

Früchte sind ihm größtenteils unbekannt, ebenso die seiner 
Aecker, woraus die notwendige Folge entspringt, daß ersteren 

i 



oft die ihnen nöthigen Nahrungsmittel nicht zugeführt wer­

den, sondern im Gegentheil solche, die sie nicht assimiliren. 

Jede Pflanze hat ihre Hauptbestandteile, die dem 

Landwirthe bekannt sein müssen, der ihnen in kürzester Zeit 

durch Anbau den größtmöglichsten Nutzen abgewinnen will, 

denn die Natur geht ihren Gang und ändert diesen nie; die 

organischen Ueberreste treten wieder an ihren Platz, an den 

ihrigen die Anorganismen, und die Zufuhr eines dieser Theile 

in unrichtigem Verhältnisse ist zwecklos. 

Diese Umstände also bedingen eine genaue Kenntniß der 

zu bauenden Kulturpflanzen und ihrer Lebensbedingungen, da­

mit der Landwirth sie — wie der Arzt den thierischen Körper 

— behandelt, so behandle, daß ihnen durch eine gehörige Zufuhr 

der nöthigen Nahrungsmittel, so wie durch Anweisung des 

zweckmäßigsten Standortes und endlich durch einen wohlberech­

neten Fruchtwechsel ein kräftiger Organismus gegeben werde. 

Der Zweck dieser Arbeit sollte daher sein: die Bestand­

te i le  der in  den Ostseeprovinzen Rußlands vorkom­

menden Hauptkul turpf lanzen analyt isch aufzuführen,  

dann ihre Metamorphose in  ihrer  Verwesung näher zu 

betrachten, so daß daraus Schlüsse für die Bedin­

gung der ersteren gezogen werden können und endl ich 

hauptsächl ich ihre pract i fche Behandlung auf  dem 

Felde zu beschreiben. Hierauf will ich jetzt Übergehn. 



Erster Theil. 

Die Kulturpflanzen unserer Aecker und ihr Anbau. 

Die Kulturpflanzen unserer Aecker verdienen in jedem 

Fal le zuerst  d ie Aufmerksamkei t  des-  Landwir thes,  denn s ie 

sind es hauptsächlich, die dem thierischen Körper seine Nähr-

bestandtheile geben; sie sind es, die sich selber zur Nahrung 

wieder zurückkehren; sie sind es also, die wir zuvörderst kennen, 

behandeln und zweckmäßig wiederum verwenden lernen müssen. 

Da jedoch die Natur der Aecker eng mit ihrem Gedeihen zu­

sammenhängt, so wird dieser zugleich eine besondere Aufmerk­
samkeit gewidmet werden. 

„Jeder vegetabi l ische Organismus hat  

seine Hauptbestandteile", ist vorstehend gesagt 

worden; diese sind nicht zufällig in ihm vorhanden, sondern 

gehören zur wesentlichen Lebensbedingung gerade dieser oder 

jener Pflanze. Das Anbauen einer Pflanze auf einem Acker, 

in welchem sie diese Hauptbedingnisse nicht findet, muß daher 

nur beschränkten Nutzen bringen. — Sollten sich also die 

Lebensbedingungen einer Pflanze nur einzeln im Boden vor­

finden, z. B. vorzugsweise die des Strohs, weniger aber die 

der Körner, oder umgekehrt, so wird man entweder Stroh, 

aber wenig Körner, oder wieder umgekehrt, ein Wnus an 

Ersterem und ein ?ws an Letzteren erndten, somit eine nicht 

normale Pflanze erzielen. 
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Dieses beruht nicht aus Hypothesen, sondern ist durch die 

Natur selbst zur Wahrheit, zur Thatsache erhoben, was der 

Verfasser oft zu erfahren Gelegenheit hatte. Noch vor kurzer 

Zeit wurde ihm von einem zuverlässigen Bekannten mitgetheilt, 

daß er auf einem, seit Jahresfrist entwässerten, sehr versauert 

gewesenem Moraste re i fe Roggenpf lanzen — zwar mi t  üppi­

gem Strohstande,  jedoch ohne ausgebi ldete Körner — 

gefunden habe; sie fanden also hier zur Ausbildung des 

Strohes Kieselerde, nicht aber zu den Körnern die nöthigen 

Mineralien, Säuren u. s. w. in assimilirbarem Zustande. 

Die beigefügten Analysen, welche bei der Beschreibung 

jeder einzelnen Kulturpflanze angeführt sind, können uns bei 

obigen Prinzipien ihrer Ernährung belehren und leiten, doch 

muß darauf hingewiesen werden, daß sie, obwohl der Haupt­

sache nach genügend, nicht immer mit Genauigkeit in ihren 

einzelnen Angaben passend gefunden werden können, denn ver­

schiedene Bodenverhäl tn isse,  ebenso k l imat ische,  dür f ten v ie l ­

leicht Abweichungen herbeiführen. Diese gehen indessen nie 

so wei t ,  daß s ich die Natur  einer Pf lanze in  ihren Haupt­
bestandtei len ganz ändern kann:  in  einer K iesel­

pflanze bleibt immer Kieselerde vorherrschend, in einer 

Kalkpflanze der Kalk, und in einer Kalipflanze das 
Kal i  :c.  

Es wäre daher gewiß bequem und lehrreich wenn unsere 

Feld- und Wiesenkulturpflanzen nach ihren innern Haupt­

bestandteilen benannt und in Classen getheilt wären, so daß 

dem Agronomen ohne weitem Zeitverlust sogleich Schlüsse zu­
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gänglich wären, nach denen er experimentiren könnte, ohne erst 

Studien voraussenden zu müssen. 

L ieb ig  thei l te nachstehende Pf lanzen,  wie fo lgt ,  e in:  

K ieselpslanzen:  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer .  

Kalkpf lanzen:  Erbsen,  Kartof fe lkraut ,  Wiesenklee*)  und 

Bohnen. 

Kal ipf lanzen:  Weiße Rüben,  Runkelrüben,  Kartof fe l ­

knollen**). 

In einer richtigen, wenigstens möglichst genauen Be­

rücksichtigung und Erfüllung der vorstehend angeführten Natur­

gesetze liegen die Hauptprincipien für Düngungen, wenn man 

von diesen rechten Nutzen erndten will; und so schwer es auch sein 

mag, die Düngermaterialien, besonders in einer großen Öko­

nomie, durch Verfütterung gleich so richtig sortirt darzustellen, 
wie es die Theorie erfordert, so wäre es gewiß schon von 

großem Nutzen, wenn bei gleichzeitiger Berücksichtigung der 

Bodenbestandtheile wenigstens die möglichen Rücksichten 

hierauf genommen würden und z. B. die Rückstände der Kar­

toffeln, welche hier gewöhnlich in den Mastställen feparirt 

liegen, wieder auf dem Kartoffelfelde zur Nahrung für neue 

Erndten angewendet würden, wenn nämlich die Fruchtfolge eine 

Bedüngung der Kartoffeln erfordert und festgestellt hat; wenn 

*) Ueberhaupt der Klee. 

**) Obgleich die Kartoffel ihrem Kraute nach zu den Kalkpflanzeu ge­

hört, so ist sie dennoch unter die Kalipflanzen zu zählen, da ihre Knollen als 
Hauptbestandtheil Kali enthalten. 
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ferner der Rindviehmist den mehr stärkehaltigen Früchten, 
z. B. den Kartoffeln und, wenn es seine Quantität zuließe, der 

Gerste, und die mehr stickstoffhaltigen Düngerarten, z. B. 

die von Schafen und Pferden,  den mehr k leberre ichen 

Früchten, wie dem Weizen und Roggen, gegeben würden. 

Der Landwirth dürfte überhaupt nicht außer Acht lassen, 

daß er in seinem Berufe bestimmten Naturgesetzen gegenüber 

operirt, welche sich nie ungestraft übertreten lassen, wie die­
ses in neuerer Zeit durch die allgemeine Kartoffelkrankheit leider 

nur zu klar bewiesen scheint. Denn außer allem Zweifel liegt 

es wohl, daß diese Calamität ihre Ursache in einer falschen 

BeHandlungsweise der Kartoffelpflanze fand, welche die Krank­

heit in ihr entweder ganz ausbildete, oder sie wenigstens für 

äußern Ansteckungsstoff empfänglich machte. 

Da indessen die Landwirthschast noch nicht auf solch einer 

Stufe der Vollkommenheit steht, welche obigen Principien für 

Düngungen genügt ,  so is t  e ine wohl  berechnete Frucht­

folge äußerst wichtig und so einzuführen, daß immer solche 

Pflanzen auf einander folgen, welche ungleiche Boden­

ansprüche haben, wodurch qualitativ falsche Düngungen 

ausgenutzt  werden,  f re i l ich erst  in  längerer  Zei t .  

Ueber Fruchtwechsel. 

Die Einführung eines wohlberechneten Fruchtwechsels ist 

von hoher Wichtigkeit. Ich werde daher diesen Gegenstand 

hier ausführlich im Allgemeinen besprechen, um ihn dann bei 

dm einzelnen Kulturpflanzen kürzer behandeln zu können. 
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Die Hauptgrundsätze welche bei der Bestimmung des 

Fruchtwechsels und auch bei der Einteilung eines ganzen Feld-

complexes in verschiedene Schläge, in Rücksicht kommen — sind 

folgende:  1)  d ie natür l iche Beschaf fenhei t  des 
Bodens und sein Düngerzustand,  2)  d ie zu be­

schaf fenden Düngervorräthe,  3)  d ie Größe der 

natür l ichen Wiesen und Weiden,  4)  d ie Gat­

tung des zu hal tenden Viehs,  5)  d ie Kosten der 

Arbei t ,  6)  d ie Ent fernung der Märkte für  den 

Absatz der  Producte und 7) der Wechsel  der  

Früchte untereinander.  

Betrachten wir nun diese Hauptsragen einzeln näher: 

1)  Die natür l iche Beschaf fenhei t  des Bo­

dens und sein Düngerzustand ist also von hoher 
Wichtigkeit. Hier meine Meinung darüber: Soll z. B. für 

einen Feldcomplex eine neue Fruchtfolge bestimmt werden, so 

ist nun der Boden genau zu untersuchen, ob er thoniger, leh­

miger oder mehr leichter Beschaffenheit ist. Im ersten und 

zweiten Falle wird man bei sonst reichlichen Düngervorräthen 

eine mehr angreisende Fruchtfolge einführen und viel Winter-

und Sommerweizen, ebenso Gerste und viel Hackfrüchte bauen 

können; — im zweiten Falle jedoch, wenn der Boden nämlich 

mehr leichter, sandiger Natur ist, so wäre in der Rotation der 

Roggen und der Hafer zu bevorzugen. Femer könnte bei 

einer sehr guten Beschaffenheit der Dünger seltener angewandt 

werden, ohne den Acker deshalb in seiner Kraft zurückzusetzen; 

auch können in solchem Fall nach gedüngter Brache wohl statt 
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zwei Erndten, drei genommen werden; doch ist hierbei Vorsicht 

anzurathen und auch dem guten Boden nicht zu viel zuzumuthen. 

Bei einem ärmlichen Boden hingegen ist die Rotation so zu 

bestimmen, daß nach gedüngter Brache immer nur zwei Erndten 

genommen werden und immer darauf zu sehen, daß der Boden in 

seiner Düngerkraft nicht zurückkomme, sondern fruchtbarer werde. 

Auf sehr festem, gebundenem Boden sind in dem Frucht­

wechsel zugleich solche Früchte mit einzuführen, welche den 

Boden reichlich beschatten und ihn dadurch an seiner Oberfläche 

mürbe machen, oder auch durch ihre Bearbeitung darauf Hin­

wirken. Zu solchen Früchten gehören: dicht stehende Erbsen 
und Wicken, die Kleearten und die Hackfrüchte, als Wrucken 

(Schnittkohl) und Kartoffeln :c. :c. 

Dem von Natur losen und lockern Boden aber sind solche 

Früchte mit zuzuweisen, welche ihn mehr gebunden machen und 

feucht erhalten. Dahin gehört ebenfalls der Klee, jedoch ge­

mischt mit Gräsern, besonders wenn er drei und fünf Jahre 

einen Standort behält und als Weidefutter benutzt wird. 

2)  Die zu beschaf fenden Düngervorräthe 
bilden, wie oben bemerkt, den zweiten Hauptgegenstand in der 

fraglichen Sache — und in der That er ist ein sehr wichtiger. 

Sind sehr reichliche Düngervorräthe vorhanden, so ist der 

einfachste Fruchtwechsel immer der beste und ein Feldersystem 
mit einem starken Anbau von Weizen, Roggen, Gerste, Lein, 

Kartoffeln :c. ganz am Platze und gewiß sehr Vortheilhaft. 
Sind hingegen die Düngervorräthe gering, so ist eine schonende 

Fruchtfolge einzuführen und ausschließlich mehr Roggen, Hafer 
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und Klee zu bauen, und damit so lange fortzufahren, bis der 

Boden entweder durch den Anbau von Klee, oder andere 

Futtergewächse, als grün abgemähte Erbsen oder Wicken in 

seiner Düngerkraft gehoben worden ist. Auch kann man bei 

geringem Düngervorrath Klee in das Sommerkorn säen, hier­

durch Kleebrache einführen und einen Theil des Roggens in 

dieser bauen. Dieses geschieht mit gutem Erfolg. 

3)  Die Größe der natür l ichen Wiesen und 

Weiden wirken insofern bestimmend auf den Fruchtwechsel, als 

geringe und unzureichende Wiesen und Weiden eine Vermehrung 

derselben auf den Feldern nothwendig machen. In diesem Fall 

sind reichliche Fnttervorräthe auf den Feldern zu bauen und 

die mit ihnen bestellt gewesenen Schläge später gewöhnlich 

mehrere Jahre hindurch zur Weide liegen zu lassen. In solch 

einem Fall wird also viel Klee und Thimoti zu bauen sein, 

und wohl auch Hackfrüchte werden nicht vermißt werden können. 

4)  Die Gattung des zu hal tenden Viehs 

oder auch dienoch einzuführende — ist nun eben­

falls sehr entscheidend auf die Bestimmung des Fruchtwechsels 

und ebenso auch die Art und Weise der Ausnutzung des Viehes. 

Werden z. B. Schafe gehalten und es ist auf den natür­

lichen Wiesen und Weiden nicht das erforderliche Futter vor­

handen, so muß dasselbe auf den Feldern gebaut werden. 

Die Einführung der entsprechenden Futter- und Weide­

schläge wird also nothwendig sein — und zu den Weideschlägen 

namentlich weißer Klee, gemischt mit Thimoti Vortheilhaft ver­

wandt werden können, da den Schafen immer eine Weide 
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zuträglicher ist, die aus solchen Pflanzen und Gräsern besteht, 

welche die Weide nicht zu mastig machen. 
Wird hingegen vorzugsweise Rindvieh gehalten und dieses 

besonders durch Molkereiwirthschast und Mast ausgenutzt, so 

können die Weideschläge mit sehr reichlichem und nahrhaftem 

Futter bestanden sein, namentlich auch mit Gemischen aus Klee 

und Thimoti, nur mit dem Unterschiede, daß für Rindvieh die 

Weideschläge viel reichlicher bestanden sein müssen als bei den 

Schafen. Es müssen also in diesem Fall gleich bei der Anlage 

größere Flächen für die Weide bestimmt werden. Auch in dem 

Falle ist ein reichlicher Futterbau nebst Weidegang einzuführen, 

wenn sich der Boden entweder durch Schafe oder durch Rind­

vieh höher als durch den Körnerbau ausnutzen läßt — wie 

dieses in der Nähe großer Städte oft der Fall ist, wo z. B. 

die warme Milch und die frische Butter zu sehr hohen Preisen 

verwerthet werden. 

5)  Die Kosten der Arbei t  sind ebenfal ls  bei  Ein­

führung des Fruchtwechsels zu berücksichtigen, ja von großer 

Wichtigkeit. 

Liegt z. B. ein sehr großer Feldcomplex vor und ist die Ar­

beit theuer, so wird die Frage zu entscheiden sein, ob der Boden 

durch den Anbau von Körnern oder durch Viehbenutzung einen 

höhern Reinertrag giebt. Und wird die Frage zu Gunsten der 

Letzteren beantwortet, so wird es vorteilhafter sein, nur das bes­

sere und zum Hofe näher gelegene Feld zu sogenannten Binnen­

schlägen, besonders für den Kornbau und die entfernt gelegenen 

Felder wieder besonders für den Futterbau und Weidegang 
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einzutheilen und zu benutzen. In diesem Fall wird durch ver­

minderte Ackerarbeiten und z. B. durch die nähere Dünger­

fuhre :c. die Arbeit sehr verringert -— und der Reinertrag doch 

ein hoher sein können. 

6)  Die Ent fernung der Märkte für  den Absatz 

der Producte ist in Betracht zu ziehen und, wo möglich, sind 

nur solche Früchte zu bauen, welche courant sind und leicht 

verkauft werden können. Wären die Absatzorte sehr weit, so 

sind mehr solche Producte zu bauen, die in Artikel ver­

wandelt werden können, welche bei einem höhern Werth ver-

hältnißmäßig leicht sind und daher wenig Fuhren erfordern, 

als da sind: Käse, Butter, Spiritus, Fleisch :c. Auch die 

Wolle ist leicht und daher mit wenig Kosten zu transportiren. 

7)  Der Wechsel  der  Früchte untereinander 

is t  sehr wicht ig und mi t  großer Umsicht  zu wäh­

len und festzustellen. Dabei sind hauptsächlich die 

Eigenschaften der Gewächse zu einander zu berücksichtigen, 

und die Aufeinanderfolge derselben ist immer so zu bestimmen, 

daß solche auf einander folgen, welche ungleicher Beschaffenheit 

sind und sich also in der Hauptsache verschiedene Stoffe aus 
dem Boden aneignen. 

Die Erfahrung ist auch hierbei belehrend und hat fest­

gestellt, daß die Halmfrüchte nach ihrer eigenen Stoppel immer 

schlecht gedeihen, gut aber nach Klee und Hackfrüchten und daß 

also auf Halmfrüchte Klee und nach diesem Hackfrüchte — als 

Wrucken (Schnittkohl), Rüben und auch Kartoffeln zu bauen 

sind. 
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Auch Gemische — z. B. Haser oder Gerste mit Erbsen 

oder Wicken — geben gewöhnlich einen höheren Ertrag als 

ungemischte Früchte. — Dieses beruht ebenfalls darauf, daß 

eben jene Pflanzen verschiedener Natur sind und ihren Stand­

ort besser ausnutzen, da, wie ich schon früher bemerkt habe, 

die Pflanzen ja nicht willkürlich entweder den einen oder den 

anderen Bodenbestandtheil afstmiliren, sondern nach ihren 

Hauptbestandteilen entweder auf Kali oder Kalk u. w. 

angewiesen sind. 
In dem Feldbau werden wohl nur Gersten- oder Hafer­

gemische mit Erbsen und Wicken behufs des Futterbaues an-

gefäet. Im Gartenbau aber sah ich 4 — 5 verschiedene 

Früchte unter einander anbauen und die betreffenden Eigen­

tümer versicherten mich, daß sie durch solche Gemische hohe 
Reinerträge erzielten. 

Die Halmfrüchte, als Weizen, Roggen, Gerste und 

Hafer  grei fen den Boden am meisten an,  d ie Knol len­

gewächse und Hackfrüchte, wie Kartoffeln, Wrucken 

(Schnittkohl) und Turnips ebenso die Hülsenfrüchte, wie 

Erbsen und Wicken weniger und Blattgewächse, wie die 

Kleearten (wenn sie nicht zur Reife gelangen) — am wenigsten. 

Ja die Letzteren bereichern den Boden noch für die Halm­

früchte und die Knollengewächse. 

Sollen indessen die Kleearten, ebenso die Hülsenfrüchte 

dem Boden recht zuträglich werden, so ist ein sehr dichter 

Stand derselben nothwendig. Sie müssen so dicht stehen, daß 

die Oberfläche des Feldes vollkommen beschattet ist, dadurch 



feucht erhalten wird und so — der' austrocknenden und be­

lebenden Luft mehr entzogen — nun gleichsam fault und 

durch chemische Processi neue Pflanzennahrung bildet. — Durch 
solch einen dichten Stand werden ferner auch die Unkräuter 

am Aufgehen und Wachsen verhindert und die Oberfläche des 

Feldes erscheint beim Aberndten dicht gestandener Früchte 

schwarz, locker und nur mit dichter Stoppel bestanden. — War 

hingegen der Stand der Früchte undicht, so fanden sich wohl 

auch allerlei Unkräuter ein, namentlich Gräser und die Ober­

fläche des Bodens wird wie nach Halmfrüchten — hart und 

geborsten sein. 

Schließlich habe ich nun noch zu bemerken, daß das Ver-

hältniß zwischen den anzubauenden Halmfrüchten und 

anderen Gewächsen,  wie B lat t -  und Knol lengewächsen 

ein richtiges sein muß. — Hierfür indessen bestimmte Gränzen 

zu ziehen ist für's Allgemeine schwer — im Einzelnen aber 

immer nach der Oertlichkeit und den eben ausgesprochenen 

Principien einzurichten und zwar so, daß die Halmfrüchte nur 

in solchen Boden kommen, welcher in guter Düngerkraft ist. 

— Was mit anderen Worten heißt: das Verhältniß des 

Anbaues von Halmfrüchten zu den Fut tergewächsen is t  

so zu ste l len,  daß mi t  Rücksicht  auf  d ie Er t räge von den 

Wiesen die Brache immer stark gedüngt werden kann. 

— Wo dieser Grundsatz in  den hiesigen Provinzen 

nicht  befo lgt  wird,  da werden auch dem entsprechend-

die Erndten sein und sich Nachtheile mancher Art ein­

finden! — Daher also nochmals: zuerst reichliche Dünger-
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vorräthe, dann einen kräftigen wohlgenährten Viehstand und 

eher eine kleine Aussaat und große Erndte, als (wie es 

nur zu oft der Fall ist) große Aussaaten und kleine Erndten 

— das ist das A-B-C welches allen Fruchtfolgen zur Grund­

lage dienen sollte! — Jeder Landwirth, welcher hiervon ab­

weicht, schadet sich immer selbst! — 
Wie sich die einzelnen Halmfrüchte zu einander im 

Fruchtwechsel verhalten, ebenso die anderen Kulturgewächse 

unserer Felder, berühre ich hier weiter nicht, weil es mir an­

gemessener erscheint, dieses bei der Beschreibung des Anbau's 

derselben zu thun. 

Neber Feldersy steine. 

Nachdem ich vorgehend über den Fruchtwechsel das 

Nöthige gesagt habe, kann ich nun zu den Feldersystemen 

übergehen, denn diese haben sich immer den anzubauenden 

Früchten anzuschließen. 
Es werden verschiedene Systeme befolgt. Man hat 

Drei- aber auch Sechzehnfelder-Wirthschaften und jeder Land­

wirth kann sie seinen Verhältnissen beliebig anpassen. — 

Das älteste System besteht aus drei Feldern — und man 

nennt es daher: „das Dreifeldersystem" oder schlechtweg 

..Dreifelderwirtschaft"; die neuere Eintheilung der Felder 

aber hat man mit dem Namen ..Wechfelwirthschast" belegt, 

wahrschein l ich daher,  wei l  in  derselben v ie le Früchte ab­

wechselnd angebaut werden. — Sprechen wir zuerst von 
dem älteren Systeme — also von der 
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Drei fe lderwir tschaf t .  — Diese is t  sei t  v ie len 

Jahrhunderten bekannt. Schon Carl der Große empfahl 

sie seinen Völkern, ebenso war sie den Römern nicht fremd 

und wurde durch sie empfohlen. 

Dieses System schließt — wie schon oben bemerkt — 

drei Felder in sich, welche gewöhnlich so eingetheilt sind, 

daß jedes derselben mit dem schmalen Ende zum Hofe hin 

ausläuft, damit man sowohl vom Hofe aus auf die Felder, 

wie von diesen auf den Hof bequem gelangen kann. 

Die Fruchtfolge in der Dreifelderwirtschaft ist: 1) ge­
düngte Brache mit Winterkorn-Aussaat, 2) Winterkorn und 

3) Sommerkorn — also eine sehr einfache. 
Es muß der dritte Theil des ganzen Feldes in jedem 

Jahre gedüngt werden, wenn eine Dreifelderwirtschaft in 

ihrer Düngerkraft nicht zurückkommen soll. 
Die zwei andern Drittel des Feldes werden mit Korn 

bebaut, geben aber nicht das erforderliche Material zu dem 

nöthigen Dünger für das eine Drittel, und dieses System 

braucht daher auch immer bedeutender Beihülfe durch natür­

liche Wiesen und Weiden, um in guter Düngerkraft zu blei­

ben. Man findet es deßhalb auch jetzt nur noch vorzugs­
weise da, wo viele natürliche Wiesen und Weiden vorhan­

den sind — wie z. B. in einem großen Theile des mittle­

ren und südlichen Rußlands. 

In denjenigen Ländern hingegen, wo die Bevölkerung 

eine zahlreiche ist, bot die Dreifelderwirtschaft dieser nicht 
mehr das erforderliche Getreide und die nöthigen Lebens­
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mittel überhaupt; die natürlichen Wiesen und Weiden wur­

den daher wo möglich zu Feld gemacht, um von ihnen ei­

nen höhern Ertrag zu erzielen. Die natürliche Folge davon 

war, daß das Futter nun mit auf den Feldern gebaut und 

hierdurch die Fruchtfolge verändert werden mußten. 

In einer Dreifelderwirtschaft können bei reichlicher 

Düngung sehr gute Erndten gemacht werden. Ich kann ihr 

aber deßhalb keinen Vorzug oder auch nur eine Gleichstellung 

mit einer Wechselwirthschaft zugestehen, indem der Wechsel 

der Früchte in ihr ein zu einfacher ist, um die verschiedenen 

Bestandteile im Boden — welche eben sehr ungleicher Art 

neben einander zu finden sind — richtig auszunutzen. — 

Ganz anders ist dies bei einem mannigfaltigeren Wechsel 

der Früchte auf ein und demselben Boden; denn hier kann 

und wird derselbe viel richtiger ausgenutzt werden, indem 

eine größere Zahl von Pflanzen mit verschiedener Beschaffen­

heit auch mehr die ungleichen Bestandteile des Bodens sich 
aneignen. 

Ich komme jetzt zu dem jetzt bei weitem gebräuchliche­
ren System, zu der 

Wechsel- oder Mlehrfelderwirthschaft. 

Das Uebergehen aus einem Dreifeldersystem in eine 

Mehrfelderwirthschast ist gewöhnlich mit Opfern verknüpft, 
indem während des Ueberganges — um nämlich in den 

beliebten Fruchtwechsel hineinzukommen — es nicht selten 
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vorkommt, daß Pflanzen von gleicher Beschaffenheit auf ein­
ander folgen müssen und die Erndte daher zurückschlägt. 

Wie ich schon bei der Dreifelderwirtschaft zu bemerken 

Gelegenheit hatte, wurde die Wechfelwirthschast durch den er­

höhten Bedarf an Lebensmitteln hervorgerufen. Diese Wirth-

schastsmethode ist daher auch immer zuerst in denjenigen 
Ländern mit größter Kunst und Sorgfalt betrieben worden, 

wo die zahlreiche Bevölkerung viele Lebensmittel brauchte. 

Der Weg zu ihr war sehr einfach und Vorausberech­
nungen ließen sichere Erfolge erwarten. 

Die Dreifelderwirtschaft hatte nämlich, wie das ja 

hinreichend bekannt ist, immer viele natürliche Wiesen und 

Weiden in ihrem Gefolge. Diese Wiesen wurden nun im­

mer nur gemäht und abgeerndtet, aber nie — wenigstens 

hier im Lande — gedüngt. Die Folgen davon waren denn 

ebenso natür l ich wie das Wir tschaf tssystem einfach war:  es 

wuchs zuletzt auf diesen Wiesen so wenig, daß die Erträge 

von ihnen nicht die Arbeit bezahlten, das Vieh im Winter 

sehr schlecht genährt wurde und die Brachen daher großen­
teils ohne Dünger blieben und das zweite bis dritte Korn gaben! 

Ganz ähnlich ging es mit den Weiden. Auch diese 

mußten immer nur geben — ohne einen andern Ersatz als 

den Weidedünger zu erhalten. Auch sie gingen also in ihren 

Erträgen immer mehr und mehr zurück, und das Vieh fand 

endlich keine Nahrung mehr aus ihnen. Außerdem waren 

die Weiden durch den sehr langen Weidegang so fest ge­
treten, daß sie der Luft und den nährenden Atmosphärilien 

2 
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in ihrem Innern ziemlich unzugänglich geworden und daher 

mit die sehr magere Nahrung gaben. 
Es konnte nicht fehlen, daß diese Mängel durch ihre 

Folgen bemerkbar und belehrend wurden und man nun 

energisch an ihre Beseitigung dachte. Man machte in Folge 

dessen bedeutende Wiesen, Weiden und Moräste zu Feldern, 

und brachte sie so zu einem höhern Ertrage, da sie nun 

beackert und gedüngt wurden. 

Die Erkenntniß des Nützlichen dieser Wirthschaftsmethode 

war bald eine so allgemeine geworden, daß man sie vielfach 

einführte, und es bestehen jetzt wohl nur noch wenige Drei­

felderwirtschaften in den hiesigen Provinzen. 

Die meisten Landwirthe vergrößerten dadurch ihre Fel­

der, führten auf diesen künstliche Futter- und Weideschläge 

ein, ohne deshalb gerade immer ihre früheren Aussaaten zu 

verringern. Und das ist denn auch der Hauptzweck der 

Wechselwir thschaf t :  e in groß es Ackerareal  in  Nutzung 

zu haben und davon jedoch nur  so v ie l  mi t  Ge­

t re ide zu bebauen,  a ls  zu diesem gut  geduugen 
werden kann — die übr igen Felder aber mi t  

Fut terbau und künst l icher Weide auszunutzen.  

Wie viel Feld hierbei dem Kornbau und wie viel dem 

Futter und der Weide zuzuweisen sei — ist schwer zu ent­

scheiden, d. h. im Allgemeinen und muß sich immer nach 
den noch vorhandenen Erträgen von den natürlichen Wiesen 

und Weiden — überhaupt nach dem vorhandenen Dünger­

material richten. 
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Je größer das Feldareal  in  einer Wechselwir thschaf t  

unter Berücksichtigung der obigen Grundsätze ist — um so 

größer wird auch ihr  Reinert rag sein,  denn die Beacke­

rung, Lockerung, überhaupt die Kultur wirkt befruchtend 

auf die früher ziemlich nutzlos gewesenen Dreschen u. s. w. 
— bringt endlich ein viel größeres Düngermaterial zur Ver­

wendung und bereichert somit den ganzen Betrieb 5er Wirt­

schaft. — Bei sehr großen Feldcomplexen ist es indessen un­

vorteilhaft, auch den Kornbau im Großen auf die entfern­

teren Theile derselben zu versetzen. Es ist daher rathsam, wie 

ich auch schon beim Beschreiben des Fruchtwechsels bemerkte, 
die dem Hose und der Düngerstätte- näher gelegenen Felder zu 

einer besonderen Fruchtfolge — hauptsächlich für den Ge­
treidebau und für das Futter zum Winter einzurichten — 

und die entfernteren Theile des Feldes wieder ausschließlich zur 

Weide mit geringem Kornbau zu benutzen. Bei dieser Me­

thode sind die Hauptarbeiten immer näher am Hofe, also 

leichter zu controliren und es ist z. B. die so kostspielige 
Düngerfuhr näher und billiger. 

Die solchergestalt dem Hofe nahe gelegenen und beson­

ders eingeteilten Felder heißen dann Binnenschläge, wäh­
rend die entfernteren Außenschläge genannt werden. 

Ist die Natur des Bodens auf einem Feldcomplex sehr 

verschieden, so werden wohl auch noch auf ein und demselben 

Felde verschiedene Wirtschaftssysteme eingeführt und die Ein­

teilung dieser dann nach der verschiedenen Natur des Bodens 

gemacht, und zwar so, daß z. B. der mehr schwere Boden 
2* 
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dem Weizenbau, den Hackfrüchten, der Gerste und dem Klee 

zugewiesen wird — und der mehr leichte für Roggen, Hafer, 

weißen Klee und Weiden verbleibt. 
Da es mir für den Leser bequemer erscheint, wenn ich 

Beispiele von Fruchtsolgen bei der Beschreibung der einzelnen 

Kulturpflanzen anführe (um nämlich ein zeitraubendes Hin-

und Herblättern zu vermeiden) so unterlasse ich dieses hier, 

werde aber dort ausführlich auf diesen Gegenstand zurückkommen. 

Ich komme jetzt zur Beschreibung des Bodens und zur 

Bearbeitung desselben im Allgemeinen; im Detail spreche ich 

davon noch bei den Kulturpflanzen. 

Der Doden. 

Die Landwirthschast wird noch sehr verschieden beur-
theilt. — Der Eine sagt, sie sei eine Kunst, der Andere, 

das sei viel zu wenig: sie sei eine Wissenschaft und ein 

Dritter meint wieder: sie sei weder Kunst noch Wissenschast, 
sondern — ein bloßes Gewerbe! 

Die Erfahrungen der letzten 50 Jahre widersprechen 

der letzteren Ansicht ganz und gar, denn die Landwirtschaft 
wird seit ungefähr dieser Zeit nicht nur von den Lehrstühlen 

der Hochschulen wissenschaftlich behandelt, — sondern außer­
dem noch auf besonderen Academien betrieben, um hier die 

wissenschaftlichen Vorträge mit der künstlichen Praxis zu 

unterstützen. 

Aus diesen Thatsachen geht also hervor, daß wir den 
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vol lkommenen Betr ieb der Landwir tschaf t  n icht  mehr a ls  

ein bloßes Gewerbe anzusehen haben, sondern daß er zugleich 

Kunst und Wissenschaft in sich schließt. 

Die Landwirtschaft wird aber vielfach nur gewerbs­

mäßig und auf alte Erfahrungen begründet, getrieben. In 

diesem Falle ist aber der Ausführende auch eben nur Ge­

werbsmann. Ein solcher ist jedoch nicht im Stande, den 

Umfang seiner Beschäftigung vollständig zu begreifen und zu 
wissen, weshalb eine Arbeit so und eine andere wiederum 

anders gemacht wird, sondern er führt sie gerade in dieser 

Weise aus, weil es seine Vorgänger so gemacht. 

Ganz anders ist es mit dem wissenschaftlich gebildeten 

Landwirth. Dieser wird zwar auch die alten, überkommenen 

und bewährten Erfahrungen benutzen — er wird sich 

aber zugleich auch ihre Wirkungen erklären können und sich 

durch die richtige Benutzung der Naturgesetze größeren Nutzen 

verschaffen. 

Ich hielt diese wenigen Zeilen hier nicht für überflüssig, 
weil es sich bei der Beschreibung des Bodens z. B. hin­

länglich erweisen wird, daß wir es nicht mit einem bloßen 

Gewerbe zu thun haben. Uebrigens kann ich auf die Be­

schreibung des Bodens hier nur in soweit eingehen, als es 

für den Zweck eines practischen Handbuches mir zweckmäßig 

erscheint. 
Die Werkstätte des Landwirths ist der Boden. Schon 

als fleißigem und denkendein Gewerbsmann darf dieser ihm 

nicht fremd sein, denn die Bestandteile des Bodens sind es, 
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die seinen Kulturpflanzen hauptsächlich Nahrung und Gedeihen 

bieten. 

Die Bestandteile des Bodens und deren Eigenschaften 

müssen daher dem Landwirth bekannt sein. Er muß wissen, 

wie diese erst unter einander aus sich selbst und dann auf 

seine Kulturpflanzen wirken. Zugleich darf ihm nicht fremd 

sein, wie sich Luft und Wasser zum Boden verhalten, da 

beide die mächtigen Vermittler des ganzen Lebens sind. 

Der Boden ist den Pflanzen nicht nur ein bloßer 

Stützpunct, sondern er giebt ihnen zugleich die ihnen unent­

behrlichen Grundstoffe. 
Die Bestandteile des Bodens sind sehr verschieden — 

und das Verhältniß der Zusammensetzung dieser Bestandteile 
bedingt den Werth und die Benutzungsart des Bodens. 

Man unterscheidet folgende Hauptbodenarten: 

1)  Grand- Kies-  Grus-  Gr ies oder Ge­

rö l lboden.  

2 

3 
4 

5 

6 

7 
8 

9 

10 

Sandboden.  

Lehmboden. 

Thonboden.  
Kreide- oder Kalkboden.  

Merge lboden .  

Humusboden.  

Torfboden.  

Marschboden.  
Talkboden.  
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11) Gypsboden und 

12) Eisenboden. 

Diese zwölf Hauptclassen zerfallen wiederum in folgende 
Unterabtheilungen: 

a) Der Grand- Kies- Grus- Gries- oder Ge­

röllboden. Diese Bodenart zerfällt dadurch in verschiedene 

Grade, je nachdem ihr Mischungsverhältniß mit anderen Bo-

dmbestandtheilen ungleich ist. Immer aber ist der Grand­

boden ein sehr unfruchtbarer, erstens, weil er an sich wenig Nah-

rungstheile enthält und dann, weil sein physikalisches Ver­

halten auf die Vegetation sehr ungünstig ist. Er läßt die 

Feuchtigkeit nicht nur wie ein Sieb durch, sondern verliert 

diese auch sehr bald durch die so stark auf ihn einwirkenden 

Sonnenstrahlen und durch den Wind; auch bietet er den 

Pflanzen nicht einmal einen festen Standort. 

An wildwachsenden Pflanzen kommen auf dem Grand­
boden wenige vor, etwa einige Arten und auch (!Ai-6x 

Der Grandboden ist also unfruchtbar und daher für 
den Ackerbau von geringer Wichtigkeit. 

k) Der Sandboden. Dieser zerfällt in folgende 
Unterabtheilungen: 

F lugsand .  

Per lsand.  

Quel lsand.  

Gl immersan d.  

E isensand .  
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Feldspathsand.  

Muschelsand.  
Ble isand und 

Kalksand.  

Zum Sandboden werden diejenigen Bodenarten ge­

rechnet, welche im Ganzen 8—10 abschlämmbare Theile 
enthalten und im Uebrigen aus kleineren und größeren 

Sandkörnern — aus Quarz und anderen Mineralien be­

stehend — zusammengesetzt sind. 
Der Sandboden ist fruchtbarer und unfruchtbarer, je 

nachdem er zusammengesetzt ist. Nicht selten enthält er viel 

Kali, Natron, Kalk- und Talkerden, wodurch er sehr an 

Fruchtbarkeit gewinnt. Im Allgemeinen aber gehört auch 
der Sandboden zu den unfruchtbaren Bodenarten und eig­

net sich daher nur zum Anbau einzelner Kulturpflanzen, als 

für den Roggen, Hafer, Buchweizen und zu den Kartoffeln; 
aber auch zu diesen Früchten immer nur dann, wenn er in starker 

Düngerkrast steht und doch 10—20 Proz. abschlämmbare 

Bestandteile enthält. Z. B. im Flugsande gedeiht keine 

unserer Kulturpflanzen mehr. 

Das physikalische Verhalten des Sandbodens ist eben­

falls ein ungünstiges; auch er verliert bald seine Feuchtig­

keit, leidet an Dürre und gewährt daher nur sehr unsichere 
Erträge. 

An wildwachsenden Gräsern und Pflanzen findet man 
auf dem Sandboden vorzugsweise: prsseox, eane-

sesns, ksswea ovina, Maurus, earMpk)lies, 
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(^arex Arenaria, HoIeu8 lanaws, Leclum aere, Lriea 

vulgaris, ^edillsa Wlletdliuin, Irifoliuin aivenss. — 

An Bäumen und Sträuchern findet man Birken, Weiden, 

Espen, Wachholder, Kiefern, (Tannen). — 

e) Der Lehmboden. Unter  Lehm versteht  man 

eine Mischung aus Thon und Sand. Diese Mischung bildet 

den Lehmboden, und dieser muß also,  da er aus 30—40 

Proz. abschlämmbaren Theilen und aus 60 —70 Proz. 

seinem und grobem Sand besteht — die zusammenziehenden 

Eigenschaf ten des Thons und die lockernden des Sandes 

in sich vereinigen. Aus dieser günstigen physikalischen Zu­

sammensetzung des Lehmbodens erhellt genugsam der günstige 

Erfolg, welchen dieser auf den Anbau unserer Kulturpflanzen 

hat, denn diese sind im Lehmboden weder bei allzu großer 

Dürre noch bei allzu großer Nässe der Gefahr des Mißra­

thens ausgesetzt. 

Die Farbe des Lehmbodens ist schmutzig gelb, auch 
ochergelb und rothgelb; dabei ist er klebrig und formbar, 

jedoch nicht in dem Grade, wie der Thonboden. Auch 

lassen sich beim Reiben des Lehmbodens zwischen den Fin­
gern die Sandkörner durchfühlen. 

Für den Ackerbau ist der Lehmboden sehr günstig, weil 

eben sein physikalischer Mittelzustand die Vegetation sehr be­

günstigt. Man hat ihn daher auch in gewöhnlicher Sprach­

weise mit dem Namen „Mittelboden" belegt. 

Man unterscheidet folgende Unterabtheilungen des Lehm­
bodens : 
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Grandigen Lehmboden. 

Sandigen Lehmboden. 

Eisenschüssigen Lehmboden. 
Mergel igen Lehmboden. 

Kalk igen Lehmboden. 

Hnmosen Lehmboden und 

Salz igen Lehmboden. 
Diese Unterabtheilungen werden durch den Grad der 

Mischungsverhältnisse bedingt, ob der Lehmboden nämlich 

vorzugsweise mehr Mergel, Kalk, Humus u. s. w. enthält. 

Der Lehmboden erzeugt eine sehr zahlreiche, wildwach­

sende Vegetat ion.  An Gräsern kommen z.  B.  auf  ihm vor:  
die Collum- ^.1opeeuru8- Lromus-

^vena- ^ii a- Oaet^is- Iritieuin- und - Arten vor. 

6)  Der Thonboden.  Diese Bodenart  besteht  aus 

einer chemischen Verbindung von Kiesel- und Alaunerde, und 
genauere Untersuchungen haben ergeben,  daß er e i rea 58—68 

Proz. Kieselerde und 32—42 Proz. Alaun erde enthalte. 

In seuchtem Zustande ist der Thon sehr leicht zu for­
men und beim Anhauchen an dem sogenannten Thongeruch 
zu erkennen. 

Der Thonboden nimmt sehr viel Wasser auf und hält 

es in sich zurück, weßhalb er denn auch, — einmal durch­
näßt — schwer trocknet. Im trockenen Zustande bekommt 

er indessen leicht Risse und beschädigt dann die Wurzeln der 

Pflanzen. Auch schließt er die Wurzeln derselben beim Zu­

sammentrocknen fest ein. Aus diesen Gründen ist er für den 



— 27 — 

Ackerbau unbequemer wie der Lehmboden, und erfordert je­

denfalls eine sehr sorgfältige Lockerung und Zerkrümelung, 

wenn er, entweder bei zu trockenem oder zu nassem Wetter 

der Vegetation nicht schädlich werden soll. 

Die Farbe des Thonbodens ist verschieden, bald findet 

man ihn weiß, bald gelbbraun oder schwarzbraun, bald 

grüngrau, bald gelb oder roth. 

Der Thonboden zerfällt nach seinen Zusammensetzungen 

wiederum in folgende Unterabtheilungen und zwar in: 

gewöhnl ichen Thonboden,  

sandigen Thonboden,  

grandigen Thonboden,  

mergel igen Thonboden,  

eisenschüssigen Thonboden,  

humosen Thonboden und in 

salz igen Thonboden.  

Auf dem Thonboden findet man vorzugsweise an wild­

wachsenden Pflanzen: Valium aparine, öromus AiZan-
tkeus, ö. und L. arvensis, I.atkvi-U8 wkero-

8U8, IU88iWZ0 IKIcl8pi eamp68t!6. L(zui86wm 

AI-V6N86 und L. pa1u8tl-6 u. a. m. 

6.  Kreide- oder Kalkboden.  Wenn der Boden 

ungefähr 30—70 Proz. kohlensauren Kalk enthält, so nennt 

man ihn Kreide- oder Kalkboden. — Außer diesen Haupt­

bestandteilen enthält dieser Boden aber meistens auch noch 

einige Proz. kohlensaure Talkerde, phosphorsaure Kalkerde, 

Mangan- und Eisenoxyd, geringe Mengen Gyps, Kochsalz, 
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Kali und Alaunerde. Außerdem ist er leicht erkenntlich an 

vielen auf ihm vorkommenden Kalksteinen, wie dieses in Ehst­

land meistenteils der Fall ist. 
Der Kalkboden ist milder, warmer Natur, zersetzt daher 

den Dünger rasch, ist dabei locker, läßt sich leicht bearbeiten, 
bekommt beim Zusammentrocknen nur kleine Risse und ge­

hört im Ganzen mit zu den beliebten Bodenarten. Sehr 

verbessern kann man ihn durch Düngungen mit lehmigen und 

thonigen Erden, weil er hierdurch mehr Bindigkeit erhält. 

Die Farbe des Kalkbodens ist meist weißgrau oder 

grau; auch brauset der Kalkboden mit Säuren Übergossen 

lange und stark aus. 
Der Kreide- oder Kalkboden zerfällt nun auch wieder 

in folgende Unterabtheilungen, in: 

grandigen Kalkboden,  

sandigen Kalkboden,  

lehmigen Kalkboden,  

thonigen Kalkboden und 

humosen Kalkboden.  

Die den Kreide- und Kalkboden charakterisirende Ve­
getation ist folgende: (^rex alks, mueionaw und (!. 

sirmg, 5uneu8 monxmtdus, einige ?eswea- Lromus- und 
?oa-Arten, Laxifl-gM u. a. m. 

k.  Mergelboden.  Diese Bodenart  is t  gewöhnl ich 
aus 10 — 20 Proz. kohlensaurer Kalkerde, 30 — 50 Proz. 

Thon und 30 —50 Proz. Sand zusammengesetzt. An 
Humus findet man hier jedoch selten über 5 Proz. 
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Die Farbe des Mergelbodens ist grau, auch grauroth 
oder bräunlich, seltener gelb. 

Da der Mergelboden einen bedeutenden Zusatz an Thon 

enthält, so ist er bindiger als der Kreide- oder Kalkboden, 

aber doch viel lockerer, als der Thonboden, außerdem warm 

und im Ganzen sehr fruchtbar. 

Die Unterabtheilungen des Mergelbodens sind folgende: 

grandiger Mergelboden,  

sandiger Mergelboden,  

lehmiger Mergelboden,  

thoniger Mergelboden,  

kalk iger  Mergelboden,  

ta lk iger  Mergelboden,  

humoser Mergelboden und 

salz iger  Mergelboden.  

Seine Flora ist zahlreich und besteht aus solchen Grä­

sern und Pflanzen, welche vom Vieh gern genossen werden 

und ihm sehr zuträglich sind. Folgende Pflanzen characteri-
siren den Mergelboden besonders: vipsaeus 8^1v68tri8, 
1^3861-^itium latifolium, ^I^88um die NediesZo-

Arten, I^0w8- und Irildlium-Arten, ebenso die plantaZo-

und Oalium-Arten u. a. m. 

Z. Der Humusboden (oder humoser Boden). Diese 

Benennung legt man demjenigen Boden bei, welcher als 

charakteristischen Bestandteil Humus enthält. Man nimmt 
in diesem Fall an, daß sich in dieser Bodenart mittelst 
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flüssigem kohlensaurem Kali oder Natron 20 — 30 Proz. 

Humussäure nachweisen lassen. 
Der Humus besteht aus Pflanzen- und Thierüberresten 

und ist ein Product der Fäulniß und Verwesung. Die 

Güte des Humus ist bedingt durch die Natur derjenigen 

Pflanzen- und Thierüberreste, aus welchen er entstanden ist. 

Enthielten dieselben viel Stickstoff und in ihrer Asche viel 

Salze, so ist auch der Humus ein besserer, lag aber der 
umgekehrte Fall vor, so ist der Humus weniger fruchtbar. 

Die Farbe des Humusbodens ist durch die Humus­

säure und Humuskohle schwarzbraun und auch schwarz. 
Der Humusboden ist milde, warm, zersetzend, leicht zu 

bearbeiten und gehört daher mit zu den fruchtbarsten und 

beliebtesten Bodenarten. Nur ist der Humusboden zuweilen 

sehr locker und zu wenig gebunden, in welchem Fall er 

durch eine Düngung mit Lehm oder Thon sehr verbessert wird. 

Man unterscheidet nun auch beim Humusboden Unter­

abtheilungen und zwar folgende: 

mi lden Humusboden.  

kohl ig-harz igen Humusboden,  (Heideboden) 

und Moor-  oder Bruchboden.  

Die Vegetation des Humusbodens besteht vorzugsweise 
aus folgenden Gräsern und Pflanzen: L(M86wm-, 8eirpus-, 
luneus- und darex - Arten, keswea lluitan8, Iritolium 
repens, Valeriana clioiea, Uen^antk<Z8 trikoliaw, 8oneku8 

paw8tris, ki8lorta, ^Ii8ina planwZo, kumex-
Arten, Kanuneulu8 - Arten, N>f080>.i8 palu8tii8, 
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palustre, (üalla palustris und (^omarum pawstre, ebenso 

?oa aczuatiea und einige Farrenkräuter. 

k .  Torfboden.  Unter  Torfboden versteht  man eine 

solche Bodenart, welche durch Kultur auf den sogenannten 

Moosmorästen entstanden ist — und also größtentheils aus 

organischen Resten des Pflanzenreichs gebildet ist. 

Aus diesem Grunde — nämlich weil der Torsboden 

meistens nur organische Bestandteile enthält und arm an 

Mineralien ist — ist er zu locker, trocknet daher leicht aus, 

bietet den Pflanzen wenig Halt und ist überhaupt so un­

fruchtbar, daß er wohl nur im Fall der Noth in Anbau 

genommen wird. 

Die aus dem Torfboden wildwachsenden Pflanzen sind: 
Urica vulgaris und Lriea tetralix, IZriopkorum-Arten, 

Neliea eoerulea, Holeus raollis, kumsx ^.eetosella, 

Lpilodium anZustitolium, ^ndromecla polikolia und einige 

Moose und Flechtenarten. 

i .  Marschboden.  Da das Erdreich,  welches diese 

Bodenart bildet, von Flüssen und Meeren zusammengeschlämmt 

is t ,  so unterscheidet  man F luß Marschboden und See­

marschboden.  

Die Marschbodenarten kommen namentlich im nörd­

lichen Deutschland vor, in den hiesigen Provinzen dagegen 

selten, vielleicht nur auf Inseln und in Buchten am Meere. 

Der Marschboden ist gewöhnlich sehr fruchtbar, aber 

doch auch sehr verschieden in jeiner Zusammensetzung. Ge­
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wöhnlich wird er zu Wiesen und Weiden benutzt und giebt 

dann die vortrefflichsten Erträge an guten Gräsern. 

k .  Talkboden.  Dieser Boden kommt sel ten vor .  

Die Talkerde characterisirt ihn. Uebrigens ist diese Boden­

art fruchtbar und ist namentlich für das Gedeihen der Ge­

spinstpflanzen sehr günstig. 

1.  Gypsboden.  Auch diese Bodenart  f indet  sich 

nur selten, enthält viel Gyps und ist gewöhnlich auf Gyps-

lagern vorhanden. Er gehört mit zu den unfruchtbaren 

Bodenarten und ist daher wenig geschätzt. 

m.  Eisenboden.  Wenn der Boden 15 — 20 pEt.  

Eisenoxyde enthält, so wird er zu dem Eisenboden gezählt. 

Er gehört mit zu den unfruchtbaren Bodenarten. 

Die Luft. 

Die atmosphärische Lust besteht hauptsächlich aus zwei 
unsichtbaren, luftförmigen Körpern: aus dem Sauerstoff und 

dem Stickstoff; und zwar dem Volumen nach aus 79,0 

Stickstoff und 21,0 Sauerstoff oder nach Gewicht aus 76,6 
Stickstoff und 23,3 Sauerstoff. 

Außer diesen zwei Stoffen enthält die Lust noch zwei 
andere lustartige Bestandteile, nämlich die Kohlensäure und 
den Wasserdampf. 

Der Sauerstoff ist das belebende Prinzip und wirkt 
langsam verbrennend und zersetzend aus seine Umgebung. 

Der Stickstoff für sich allein wirkt tödtend auflebende Wesen; 
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mit dem Sauerstoff vermengt, mildert er aber dessen zer­

störende Wirkung. ^ 

Den Wasserdampf erkennen wir genugsam in der Lust. 

Wenn sich z. B. die Spannung in der Atmosphäre durch 

Veränderung in der Temperatur vermindert — so bilden sich 

Wolken und diese verdichten sich zu Regen. 

An Kohlensäure enthält die Luft nur sehr geringe 

Quantitäten. 

Betrachten wir jetzt die Wirkungen dieser Bestandteile 

der Lust genauer, und untersuchen wir namentlich, welchen 

Einfluß sie auf die Vegetation ausüben und wie wir durch 

künstliches Verfahren diesen für unsere Kulturpflanzen beson­

ders ausnutzen. 
Der Sauerstoff vermittelt die Umwandlung aller Grund­

stoffe, er zersetzt sie, trägt zu ihrer Auflösung und Verbin­

dung bei — kurz der Sauerstoff ist der Vermittler des 

Pflanzenlebens: er zersetzt die abgelebten Organismen durch 

Fäulniß und Verwesung und bereitet also neue Nahrung für 

das Leben. 

Will der Landwirth also die Wirkung des Sauer­

stoffs für seinen Boden vermehren und besonders nützlich 

machen, so hat er den Acker und Standort seiner Kultur­

pflanzen fleißig zu bearbeiten und gründlich zu lockern, damit 

der Sauerstoff nicht nur auf die Oberfläche, sondern auch 
auf das Innere des Feldes zersetzend wirken könne. Je 

öfter, je tiefer und je gründlicher der Boden also gelockert 
3 
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wird, um so mehr kann der Sauerstoff auf ihn einwirken 

und Pflanzennahrung bilden. 

Der Stickstoff mildert die Wirkung des Sauerstoffs; 

und kann man daher seine Einwirkung auf die Vegetation 

nicht eine directe nennen, so ist sie deshalb nicht minder 

wichtig wie die des Sauerstoffs, denn erst durch die 

Vermischung des Sauerstoffs mit dem Stickstoff wird uns 

der erstere zum Segen. 

Die Rolle des Wasserdampfes ist nun nicht minder 

wichtig im Haushalte des Pflanzenlebens wie die des Sauer­

stoffs und Stickstoffs. Durch die Mithülfe des Wasserdampfes 

gehn die chemischen Zersetzungen und Veränderungen vor sich. 

Ohne Wasser ist das Leben undenkbar. 

Die Kohlensäure ist nun auch sehr maßgebend für die 

Vegetation, ja ihre Rolle ist eine der wichtigsten. Sie be­

sitzt nämlich die Eigenschaft, die Nahrung der Pflanzen — 
z. B. die mineralischen Stoffe — aufzulösen und diese den 

Pflanzen gleichsam genießbar zu machen. Erst in solchen 

Auflösungen können die mineralischen Stoffe den Pflanzen 

durch ihre Wurzeln und Wurzelfasern zugeführt werden. 

Das Wa^er. 

Auch das Wasser berühre ich hier nur so weit, als es 
mir für den vorliegenden Zweck nothwendig erscheint. Also 

eine chemische Geschichte des Wassers erwarte man nicht. 

Das Wasser besteht aus zwei Gasen, dem Wasserstoff 
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und dem Sauerstoff. In 9 Pfd. Wasser sind 1 Pfd. Wasser­

stoff und 8 Pfd. Sauerstoff. 

Der Wasserstoff ist wie die Kohlensäure, der Stickstoff 

und der Sauerstoff ein luftsörmiger Körper; doch findet man 

ihn nicht isolirt, sondern immer nur in Verbindungen. 

Die früher gebrauchten Feuermaschinen machten ihn uus 

recht bekannt. In diesen wurde der Wasserstoff durch Schwe­
felsäure und Zink von dem Wasser getrennt und dann auf 

Platinaschwamm zum Entzünden gebracht — woraus also 

erhellt, daß der Wasserstoff brennbar ist. 

Sehen wir uns jetzt die Wirkungen des Wassers auf 

die Vegetation an: die Pflanzen sind mit Ausnahme ihrer 

mineralischen Bestandteile aus Sauerstoff, Kohlenstoff, Stick­

stoff und Wasserstoff zusammengesetzt. Während die Pflanzen 
nun die drei ersten Stoffe aus der Luft erhalten, nehmen 

sie den Wasserstoff aus dem Wasser — und dieses wird schon 

deßhalb den Pflanzen zur Lebensbedingung. 

Dieses ist aber nicht der eiuzige Zweck des Wassers 

für die Vegetation — es hat noch einen zweiten, und dieser 

ist ebenso wichtig wie der erste. — Es löst nämlich zugleich 

die mineralischen Bestandteile des Bodens — einerseits selbst­

ständig und anderntheils mit Hülfe der Kohlensäure auf, 

und führt diese in die Organe der Pflanzen. Das Wasser 
hat somit eine doppelte Wirkung auf die Vegetation, es 

wirkt chemisch und physikalisch auf dieselbe, und ohne 
Wasser ist kein Leben denkbar. 

Ein Ueberfluß an Wasser wirkt aber eben so nachtheilig 
3* 
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auf die Vegetation, wie ein Mangel an demselben. Dieses 

näher zu beleuchten werde ich indessen später Gelegenheit 

finden. 

Wie  Deacke rung .  

Die Beackerung, das Pflügen hat die Lockerung des 

Bodens zum Zweck.  
Es herrschen keine Zweifel mehr darüber, daß eine 

gründliche Beackerung des Bodens nothwendig sei, um gute 

Erndten zu erzielen. Sehen wir uns diesen Gegenstand ge­

nauer an. 

Zuvörderst wird sich hierbei der Landwirth die Frage 

zu beantworten haben: „zu welchem Zwecke er pflügen will?" 

und hierauf das Verfahren passend einrichten und wählen, 
denn die Zwecke und Wirkungen bei der Beackerung sind 

verschieden und ungefähr folgende: 

1)  Pulverung und Beackerung des Bsdens.  

Die Ackererde hat die Neigung immer wieder fest zu 

werden, sich zusammen zu ziehen und zu ballen. Je 

thoniger der Boden ist, um so mehr ist dieses der Fall und 

je sandiger er ist, um so länger hält er sich poröse. 

In solch' festem ungelockertem Boden können sich die 

Wurzeln der Pflanzen nicht gehörig entwickeln noch aus­
breiten oder die nährenden Bestandteile des Bodens assi-

milireu und es wird also — um den Wurzeln eine möglichst 



— 37 — 

vollständige Ausbildung und Verbreitung im Boden zu 

erleichtern und zu ermöglichen — eine mechanische Lockerung 
des Bodens nothwendig. Um gute Erndten zu erzielen, muß 

daher der Boden nicht nur gründlich gepflügt, sondern auch 

noch stark geeggt werden, um eine gleichmäßige und tiefe 

Pulverung desselben zu bewirken. Feste und nicht zerkleinerte 

Erdklöße sind dem Eindringen der feineren Wurzeln unzu­

gänglich— daher Steinen ähnlich und also immer sorgfältig 

zu zerkleinern. 

Zu sehr gepulvert oder gelockert kann der Boden nie 

werden — es sei denn daß eine sehr trockene Jahreszeit ein­

getreten wäre, wo allzu vieles Pflügen dadurch schädlich 
werden kann, daß ein sehr gelockerter Boden während der 

Bearbeitung leicht austrocknet. 

Die Verschiedenheit des Bodens, ebenso die ungleiche 

Natur der Kulturpflanzen bedingt es, ob der Boden mehr 

oder weniger zu lockern ist. Strenger Thonboden, eben so 

Lehmboden bedarf mehr der Lockerung als Sandboden — und 

Gerste z. B. gedeiht nur in einem fein gepulverten Felde 

gut — während der Hafer darin weniger empfindlich ist. 

2)  Die Mischung der Bodenbestandthei le.  

Der Boden ist aus verschiedenen Bestandteilen zusam­

mengesetzt, ebenso bekanntlich die Kulturpflanzen unserer Aecker. 

Die letzteren assiiniliren verschiedene Bestandteile und es er­

hellt hieraus wie nothwendig bei dem Bearbeiten des Bo­

dens eine gründliche Mischung seiner verschiedenen Bestand-
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theile ist. Dieses wird dann noch besonders nothwendig 

sein, wenn z. B. durch ein tieferes Pflügen der Unter­

grund mehr herauf geholt würde, oder wenn der Boden 

Erd- oder Mergeldüngungen erhalten hat. Ganz dasselbe ist 

es mit dem Stallmiste. Auch dieser muß dem Boden gut 

und gleichmäßig beigemischt sein, wenn er zur vollen Wir­

kung kommen soll. 

3)  Vert iefung der Ackerkrume. 

Eine wesentliche Verbesserung des Bodens besteht da­

r in,  daß man die Ackerkrume — bei  g le ichzei t igem und 

gründlichem Durch düngen — vertieft. In diesem Falle 

ist nun nicht nur eine recht innige Vermischung der alten und 
neuen Ackerkrume nothwendig, sondern es wird auch noch be­

sonders deßhalb recht oft gepflügt, geeggt — überhaupt ge­

lockert werden müssen — um den neu aufgepflügten Unter­

grund mit der Luft in vielfache Berührung zu bringen und so 

dessen chemische Verwandlung rascher zu bewirken. Denn es 

ist Erfahrungssache, daß ein Heraufpflügen des Untergrundes 

— der sogenannten „todten Erde" — ohne gleichzeitiges, star­

kes Durchdüngen und Bearbeiten, von ungünstigem Erfolge ist. 

Sobald aber zu dem tiefen Pflügen eben gleichzeitig 
der gehörige Dünger nebst Bearbeitung kommt, so ist das 

Vertiefen des Bodens von großem Nutzen und alle unsere 
Kulturpflanzen gedeihen vortrefflich darnach. 

Vert iefung der Ackerkrume is t  daher g le ichsam Ver­
mehrung des Ackerbodens. 
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4) Die Zerstörung des Unkrauts.  

Der Agronom hat es hierbei mit zweierlei Unkraut zu 

thun: erstens mit solchem, welches jährig ist und mit sol­

chem, welches sich auch durch seine Wurzeln fortpflanzt — 
also perennirend ist. 

Um die Saamen der Unkräuter unschädlich zu machen, 

muß der Boden stark bearbeitet werden, damit sie möglichst 

keimen und dann die Pflanzen immer wieder zerstört werden. 

Die Egge ist hierbei mit das Haupt-Instrument. 

Das Unkraut mit starken Wurzeln, als hier im Lande 

besonders die Zackenschote (Luniks orientalis, ehstnisch 
wenne kapsad), die Quecke (Iritdliuin repens) und das -

Fioringras l^groLtiZ stolonikei-A) — ist anders zu behan­

deln. Die Zackenschote kann nur durch ein tieses Aus­

stechen mit dem Spaten vertilgt werden, die beiden letz­
teren Gräser aber und vieles andere Unkraut auch nur 

durch fleißiges Pflügen und Eggen, jedoch mit Beobach­
tung des Versahrens, daß man verqueckte Felder nicht 

gleich nach dem Pflügen eggt — sondern immer erst kurz 

vor dem Pflügen; denn wenn das Eggen auch recht viele 

Wurzeln herauszieht, so bringt es doch auch sehr viele wie­
der in die gehörige Lage zum Keimen und das Uebel ist 

wenig vermindert. Beim Pflügen aber werden die langen 

und faserigen Wurzeln der Quecken sowohl, wie des Fiorin-

grases immer mit der Pflugschaar fortgezogen und an den 

Enden der Furchen abgesetzt, wo sie auf der Oberfläche des 

Bodens liegend eher vertrocknen und unschädlich werden. 
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5) Erhal ten und Aussangen der Feucht igkei t .  

Wenn sich die Feuchtigkeit der Luft sowohl, wie die 

aus dem Boden aufsteigende — der Ackerkrume gleichmäßig 

mittheilen soll — so muß diese gehörig gepulvert sein, denn 

in feste und große Erdklöße dringt sie nur schwer oder gar-

nicht ein. Je tiefer der Boden gelockert ist, um so feuchter 

hält er sich, sei es, daß er in diesem Falle die Feuchtigkeit 

in größeren Massen aus der Luft oder aus dem Untergrunde 

aufnehme — aber Erfahrungssache ist es, denn tief rajolter 

Boden hält sich z. B. in trockenen Jahren länger feucht 

als flachgepflügter und giebt auch in diesem Falle viel bessere 
Erndten als eine flache Ackerkrume. Es ist daher der Fall, 
wo Beackern und Lockern den Boden austrocknet, ein be­

schränkter und er tritt auch immer nur dann ein, wenn ge­

rade während des Pflügens sehr trockenes und heißes Wet­

ter ist. Und auch dann kann immer nur die Oberfläche der 
Ackerkrume austrocknen. 

6)  Die Unterbr ingung des Mistes.  

Die Unterbringung des Mistes wird entweder tiefer oder 

flacher geschehen müssen, je nachdem der Mist länger oder kürzer 
ist. Langer Mist muß immer tiefer eingepflügt werden, da er 

sich sonst nicht gut bedecken läßt, feiner und kurzer Dünger 
hingegen kann flacher eingepflügt werden. 

Hierbei sind auch die zu bauenden Früchte mit entschei­
dend; denn solche, welche sehr feine Saaten haben, werden 
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immer nur flach untergepflügt werden können und der Dünger 

muß daher auch weniger tief eingepflügt werden und der um­

gekehrte Fall tritt bei solchen Saaten ein, welche tief einge­

pflügt werden. 

7)  Das Unterpf lügen der Saat .  

Das Unterpflügen der Saat ist immer mit Berücksichti­

gung der Eigenschaften der zu bauenden Früchte zu vollziehen: 

für feinkörnige Saaten flacher, für grobkörnige tiefer. Doch 

hierüber werde ich bei den einzelnen Kulturpflanzen ausführ­

lich sprechen. 
Nach diesen Vorbetrachtungen werde ich nun zur Be­

leuchtung unserer Kulturpflanzen im Einzelnen schreiten 
können. 

Winter-Noggen, Leeale vereale I.. 

Obgleich der Weizen in qualitativer Beziehung dem Rog­

gen vorangeht, so weise ich jenem hier dennoch seinen Platz nach 

diesem an, weil der Weizen in der hiesigen Landwirtschaft 

dem Roggen in practifcher Bedeutung bei weitem nachsteht. 

A n a l y s e n .  

Das Roggenstroh enthält nach Sprengel in luft­

trockenem und reifem Zustande in 100,000 Gewichttheilen 

48,000 Holzfaser und 52,000 in Wasser und Kali lösliche 

Körper. 
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Die mineralischen Bestandteile sind im Roggenstroh in 

100,000 Gewichtthl. folgende: 

2,297 Gewichtsthl. Kieselerde 
0,178 Kalkerde 

0,012 Talkerde 

0,032 Kali 

0,011 Natron 

0,025 Eisen, Alaunerde u. Manganoxyd 

0,170 Schwefelsäure 
0,051 Phosphorsäure 
0,017 Chlor 

Summa 2,793. 

Die Roggenkörner enthalten an mineralischen Substanzen 

in ihrer Asche: 
Kali 31,89 11,43 

Natron 4,33 18,89 

Kalk 2,84 7,05 

Bittererde.... 9,86 10,57 

Eisen oxyd.... 0,80 1,90 

Phosphorsäure. . 46,03 51,89 

Kochsalz . Spur — 

Kieselerde.... . 1,42 0,69 

Schwefelsäure . . 0,17 0,51 

Kohle, Sand zc. 2,66 — (Will, Fresenius 

u. Bichon). 
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Allgemeines über den Noggen. 

Der Roggen ist in den russischen Ostseeprovinzen allge­

mein eingeführt, hat sich vollkommen acclimatisirt, oder wohl 

richtiger, er ist den hiesigen klimatischen Verhältnissen, wie 

denen des Bodens, anpassend, und sichert daher, nur mit 

seltenen Ausnahmen, eine lohnende Erndte, wo ihm anders 

nicht durch fehlende Düngungen die allernöthigsten Lebens­

bedingungen entzogen sind; er gehört daher in den Ostsee­

provinzen mit zu den sichersten Kulturpflanzen. Er giebt 

das Sechszehn- bis Zwanzigfache seiner Aussaat, ja noch 

mehr, was ich in besonders gut cultivirten Wirtschaften oft 

Gelegenheit hatte zu erfahren, und es muß daher das Bestre­

ben jedes intelligenten Landwirths zuerst dahin gehn, solche 

Erndten zu machen, und dann mit deren Hülse sein Acker-

Areal zu vergrößern, wovon man aber nur zu oft das Ge-

gentheil findet, nämlich wohl Vergrößerung des Areals, aber 

dabei nur das Drei- bis Fünffache der Aussaat als Erndte. 

Als Marktproduct ist der Roggen fast immer ein cou-

ranter Artikel, weshalb hauptsächlich mit sein Anbau sicher 

zu stellen ist. Sein Gewicht beträgt pr. Tschetwert 8 Pud 

20 Pfd. bis 9 Pud 15 Pfd., je nachdem die Jahrgänge 

mehr naß, oder trocken waren. In trockenen Iahren wird 

er schwerer und in nassen leichter. 

Das Pud Roggenmehl giebt durchschnittlich 8 Kruschken 
Branntwein zu 50Z Trll. und 2 Pud Roggenmehl geben 

ungefähr 3 Pud gebackenes Brot. 
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Verschiedene Noggengattungen. 

So viel ich Gelegenheit hatte zu erfahren, kommen in 

Ehst- und Livland drei Spielarten des Roggens zum An­

bau, und diese sind: 
1 )  Der  gemeine  Landroggen,  welcher  noch  in  

dem größten Theile Ehstlands — fast durchweg aber bei den 

Bauern — angebaut wird, steht oft in Quantität den zwei 

folgenden Gattungen nach; auch besitzt er ein geringeres Be-

staudungsvermögen, als der Stauden- und Wafa-Roggen, 

giebt daher dem Unkraut mehr Raum zum Aufkommen und 

erfordert aus diesen Gründen eine dichtere Saat. Dagegen 

bietet er den nicht unwesentlichen Vortheil, daß er — ein­

mal an das hiesige Klima und den Boden gewöhnt — 

constant ist und nicht ausartet. Aus diesem Grunde und 

besonders, weil die Anschaffung der Saaten von anderen 

Roggengattungen mit großen Schwierigkeiten und Kosten ver­

bunden ist — möchte ich dem gemeinen Landroggen den 
Vorzug vor mancher anderen Spielart einräumen. — 

2) Der Staudenroggen verdient alle Beachtung,— 

scheint mir aber nicht so constant zu sein wie der gemeine 
Landroggen, und mit der Zeit auszuarten. Christiani sagt 

über denselben Folgendes*): Der Staudenroggen besitzt die 

Fähigkeit einer kräftigen Wurzelentwickelung, bildet einen 

größern Stock, treibt viele Seitenschösse, trägt längere Halme 

*) Livl. Jahrb. der Landw. 1833, Bd. I, Heft 4. 
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und Aehren, hat schwerere Körner und kann und muß dünner 

gesäet werden, als ersterer. Eine Aussaat von 1 bis 

Loos*) xr. Loosstelle dürste als richtiges Verhältniß ange­

nommen werden. Unbegründet aber ist die Furcht, daß er 

zärtlicher sei und leichter auswintere, als der gemeine Land­

roggen ; im Gegentheil übersteht er, meiner Beobachtung nach, 

alle Drangsale eines ungünstigen Winters besser, als jener 

und gestattet den Unkräutern keinen Raum." 

3) Der Wasa-Roggen wurde von mir seit vielen 

Jahren ununterbrochen angebaut. Die erste Saat wurde 

direct aus Wasa bezogen und war also echt. In den ersten 

zwei Jahren des Anbaues lieferte er sehr befriedigende Re­

sultate, nicht nur an Körnern, sondern auch an Stroh. Im 

dritten Jahre fiel er jedoch ab: die Ernte stellte sich zwar 
an Masse noch dem des Landroggens gleich — die Güte der 

Körner aber war schon geringer und im vierten, fünften und 

sechsten Jahre wurde er so feinkörnig, daß eine Erneuerung 

der Saat nothwendig gewesen wäre, wenn sein Anbau hätte 

fortgesetzt werden sollen. — Wenn die Erneuerung der Saat 

aus Wasa nicht so kostspielig und umständlich wäre, so würde 

ich den Anbau dieses Roggens sehr empfehlen, da er — wie 

schon gesagt— in den ersten Jahren nicht nur sehr günstige 
Erndten liefert, sondern auch an Saat bedeutende Ersparnisse 

gewährt. So aber, bei der großen Schwierigkeit mit Erneue­

rung der Saat, wird sich sein Anbau Wohl nicht vortheil­

*) Livl. L»of. 
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hast herausstellen. — Man braucht per ökonomische Dessätine 
nur 1^ Tschwt. Saat, während man an gemeinem Land­

roggen 1^ Tschwt. aussäet, welche Ersparniß an Saat auf 

einem großen Gute schon einen bedeutenden Vortheil giebt.— 

Der Wasa-Roggen hat, wie der Stauden-Roggen, sehr starke 

Wurzeln, bestaudet sich stark und treibt nach meinen compa-

rativen Beobachtungen 4—8 Halme aus einem Wurzelstock, 

während der gemeine Landroggen deren nur 8— 5 hat. 

Unter dem Namen Pensilvania-Roggen habe ich 

ebenfalls eine Spielart mehrere Jahre hindurch angebaut, 

und bei dieser ganz dieselben Ersahrungen gemacht wie beim 

Wasa-Roggen. Auch hier fand ich bei einer Aussaat von 

Tschwt. auf die ökonomische Dessätine vollkommen dichten 

Stand, ebenso ein starkes Bestaudungsvermögen, reichliche 
Erndten in den ersten Iahren, aber — keine Constanz. 

Fruchtsolgen in Dezug aus Roggen. 

Ziehen wir hier die Erfahrungen ausländischer Land-

wirthe zu Rathe, so finden wir sofort, daß aus diesen für 

die hiesigen Fruchtwechselverhältnisse, bezüglich auf den Roggen, 

größtentheils nur modificirte Anwendungen zu machen sind, 

und zwar hauptsächlich deshalb, weil der Roggen bei dem 

h ies igen  wen iger  güns t igem K l ima immer  e ine  re ine  ge­

düngte, oder auch kräftige Klee-Brache zu seinem 

vollkommenen Gedeihen mit erfordert, was in Deutschland 

nicht immer als erste Notwendigkeit für sein gutes Gedeihen 
aufgestellt wird. 
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Der Roggen gedeiht in schwerem, Mittlerin und leichtem 

Boden gut, vorausgesetzt, daß die Bearbeitung des Ackers 

eine regelrechte war, und ihm gehörige Nahrung durch Dünger 

geboten wurde. Ohne diesen ist sein Anbau unsicher, we­

nigstens nur wenig Vortheilhaft, woher der Roggen in der 

einzuführenden Fruchtfolge obenan zu stellen ist und zwar 

so, daß er stets als erste Frucht auf die gedüngte Brache 

folgt. Hierzu folgende Beispiele, die besonders in solchen 

Wirtschaften Anwendung finden, wo durch natürliche Wiesen 

reichliche Düngermaterialien zu Gebote stehen: 
Ers tes  Be isp ie l  in  e inem s ieben jähr igen  Umlau fe :  

1) gedüngte Brache; 2) Roggen; 3) Gerste und 

Hafer; 4) Dünger mit Brache; 5) Roggen; 

6) Kartoffeln und 7) Gerste. 

Zwe i tes  Be isp ie l  in  e inem ach t jähr igen  Umlau fe :  

1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Gerste; 4) Hafer; 
5) ged. Brache; 6) Roggen; 7) Klee u. 8) Gerste. 

Drittes Beispiel in einem neunjährigen Umlaufe: 

1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Gerste; 

5) ged. Brache; 6) Roggen; 7) Erbsen; 8) Kar­

toffeln mit halber Düngung und 9) Gerste. Oder: 

1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Klee; 

5) Kartoffeln; 6) Gerste; 7) ged. Brache; 8) Rog­

gen uud 9) Gerste. 
V ie r tes  Be isp ie l  in  e inem zwö l f jähr igen  Umlause:  

1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Gerste; 

5) ged. Brache; 6) Roggen; 7) Kartoffeln; 
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8) Gerste; 9) ged. Brache; 10) Roggen; 11) Klee 

und 12) Gerste. 

Nächst der gedüngten Brache gedeiht der Roggen ganz 

vorzüglich sowohl in ein-, wie auch zweijähriger Kleebrache 

und ist hier der Erfolg der Erndte ein sicherer und besonders 

da zu empfehlen, wo Düngermangel vorherrscht*). Hierzu, 

wie bei geringerem Düngervorrathe überhaupt, dienen folgende 

Beispiele: 
Ers tes  Be isp ie l  in  e inem ach t jähr igen  Umlau fe :  

1) Dünger; 2) Roggen; 3) Gerste; 4) Klee; 

5) Kleebrache mit halber Düngung; 6) Roggen; 

7) Erbsen oder Gerste; 8) Hafer. 

Zwe i tes  Be isp ie l  in  e inem e i l f j ähr igen  Umlau fe ,  

bei welchem der Dünger bei den Kartoffeln erspart 

wird: 1) Dünger; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Kar­

toffeln; 5) Gerste; 6) Dünger; 7) Roggen; 8) Gerste; 

9) Klee; 10) Kartoffeln und 11) Gerste"). 

Dr i t tes  Be isp ie l  in  e inem zehn jähr igen  Umlau fe :  

1) gedüngte Brache; 2) Roggen; 3) grobe Gerste; 

4) Hülsenfrüchte; 5) Hafer; 6) gedüngte Brache; 

Anmerkung. Zum guten Gedeihen des Roggens in den Kleebrachen 
ist indessen ein sehr zeitiges Stürzen derselben nothwendig — am besten aus­
geführt im Herbst oder doch spätestens im Frühling vor der Saat des Sommer­
korns, also 4 —10 Monate vor dem Bestellen desselben. 

**) Sowohl diese, wie die vorstehende Fruchtfolge fand ich auf einem 
Gute vor, das gewöhnlich das Zehnfache der Aussaaten erndtete, nnd kann sie 
daher ans eigener Erfahrung empfehlen. 
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7) Roggen; 8) Klee; 9) Klee und 10) Gerste oder 

Kartoffeln. 

V ie r tes  Be isp ie l  in  e inem s ieben jähr igen  Umlau fe  

mit Weidebenutzung: 1) ged. Brache; 2) Winter­
korn; 3) Klee d. h. weißer; 4) Kleeweide; 5) Klee­

weide; 6) Kleeweide und 7) Gerste; oder bei gänz­

lichem Mangel an Dünger: 1) Hafer; 2) Klee­
weide; 3) Weide; 4) Weide; 5) Weide; 6) Rog­

gensaat und 7) Roggen. 

Nach Grün-Düngungen, z. B. nach Wicken, soll der 

Roggen ebenfalls mit gutem Erfolge angebaut werden, doch 

fehlen mir hierüber mehrjährige Erfahrungen; kurze aber, die 

zu machen ich Gelegenheit hatte, lieferten ungünstige Resul­

tate, freilich bei unfruchtbaren Witterungsverhältnissen. ^ 

priori kann ich überhaupt nicht für Grün-Düngungen 

stimmen, denn ich vermisse hier die richtigen Principien der 

Pflanzenernährung: derselbe Boden nämlich, welcher die 

Grün-Düngung erhalten soll — muß sie erst selbst hervor­
gebracht haben — und dabei kann nur sehr wenig oder auch 

gar kein Nutzen sein. Nur Grün-Düngungen mit Klee 

machen erfahrungsmäßig Ausnahmen, denn nach diesen ge­

deihen so ziemlich alle Früchte gut. Auch treten den Grün-

Düngungen in dem hiesigen Klima Schwierigkeiten entgegen, 

indem man, nach dem erfolgten Heranwachsen der Frucht 

zur Grün-Düngung, nun selten mehr gehörige Zeit zum 
Bearbeiten des Ackers selbst übrig behält, was besonders 

bei ungünstiger Witteruug in hohem Grade der Fall ist. 
4 
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Viele andere Rücksichten, als: mercantilische, locale, 

klimatische und physikalische des Bodens zc. üben 

einen wesentlichen Einfluß auf die Bestimmung des Frucht­

wechsels in einer Wirthschaft aus, und modificiren diesen so 

mannigfaltig, daß man fast in jeder Oeconomie eine andere 

Fruchtfolge findet. Wäre z. B. ein starker Absatz für Rog­

gen vorhanden, so müßte dessen Anbau extendirt werden, 

also würde ihm die erste Stelle in der Rotation zu geben 

sein; wären hingegen in localer Beziehung die Felder sehr 

niedrig und naß und nicht trocken zu legen, so würde der 

Roggenbau weniger auszudehnen und solcher Ausfall durch 

andere Früchte zu ersetzen sein, indem hier sein Anbau durch 

Wasser und Eis gefährdet ist; wären endlich drittens die 

Felder in physikalischer Beziehung ungünstig (was nur selten 

der Fall sein wird), so nutze man sie beschränkt mit Roggen 

aus, hingegen ausgedehnter mit solchen Früchten, die ihnen 

entsprechen und früher in der Praxis Erfolge gaben. Nur 

habe ich hierbei überhaupt noch zu bemerken, daß man andere 

Früchte selten aus Rechnung des Roggenbaues — nämlich 

unter günstigen Verhältnissen für diesen — sowohl in Liv-

wie in Ehstland (was gewiß auch für Ingermannland gelten 

dürfte) wird bauen können, denn in den meisten Wirtschaften 

dieser  Prov inzen w i rd  e r ,  w ie  schon gesagt ,  a ls  Haupt ­
frucht auftreten. 
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Düngerfuhre und Drachpslug. 

Das zu bebauende Roggenfeld ist einer gründlichen 

Bearbeitung zu unterwerfen. Nachdem die Sommersaaten 

bestellt sind, in der hiesigen Provinz also ungefähr das Ende 

des Maimonats herangekommen ist (dieser Termin dürste nach 

localen Verhältnissen wechseln, namentlich in Livland ein 

anderer sein), wird der Dünger den Roggenfeldern zugeführt 

und  zwar  i n  zwe i  versch iedenen Methoden.  D ie  e ine  is t :  

denselben aus das un gepflügte Brachfeld zu bringen und 

ihn sogleich unterzupflügen; die andere: denselben auf dem 

vorher gestürzten Brachfelde auszubreiten, wo er dann 

bis zum Kordpfluge liegen bleibt. Die erste Methode ver­

dient vorgezogen zu werden, ist auch allgemeiner eingeführt, 

doch hat auch die letztere unter Umständen zu beachtende 
Vorzüge. Beide Verfahrungsweisen mögen hier näherer 

Betrachtung unterworfen werden. 
Ein großer Theil der Landwirthe, und wohl der größte, 

hält den organisch-animalischen Dünger mit für die Quelle 

des Ammoniaks, dessen erfolgreiche Wirksamkeit auf die Er­

nährung aller Kulturpflanzen bis zur Evidenz anerkannt ist. 

Diese Ansicht aber bedingt wieder, daß das in dem Dünger 

enthaltene Ammoniak, wie andere organische Bestandteile, 

demselben möglichst erhalten werden müßten, um durch ihn auf 

dem Felde in nächste Berührung mit den Wurzelorganen der 

Kulturpflanzen zu kommen. 
Von dieser Ansicht ausgehend, dürsten wir also unsern 

4* 
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organisch-animalischen Dünger nur in solchem Verfahren 

den Feldern zuführen, daß die Bedingungen seiner chemischen 

Selbstentmischung möglichst eingeschränkt wären und erst mehr 

zur Zeit des besäeten Feldes eintreten würden*). Die Er­

fordernisse zur chemischen Metamorphose bestehen nun in einem 

ungeh inder ten  Zu t r i t t  von  Lu f t ,  Wärme und Wasser .  

Wollen wir deren Einwirkungen aus mechanischem Wege ein­

schränken, so würden wir den dem Acker zugeführten Dünger 

sogleich unterzupflügen haben (in einem sehr trockenen Som­

mer würde diese Methode die befördernde für seine chemische 

Verwandlung sein), damit eben die vorgedachten Haupt­

elemente zur chemischen Selbstentmischung weniger auf den­
selben wirken könnten und das Ammoniak, der Kohlenstoff zc. 

desselben erhalten würden. 

Wenden wir uns jetzt einer andern Ansicht zu. Der 

geistreiche Liebig, dessen Wirken um Landwirtschaft und 

Pflanzenphysiologie gewiß hoch steht, findet die Quelle des 
Ammoniaks in der Atmosphäre und betrachtet den Zersetzungs­

und Verwesungsproceß thierischer und vegetabilischer Stoffe 

nur als mittelbare, von besserer oder schlechterer Nahrung 

bedingte, Ammoniakerzeugung. Er führt für diese seine An­

sicht mehrere chemische Experimente als Beweise an, von 

*) Diese Zeiten würden, von Bodenverhältnissen abhängig, wechseln, 
denn ein niedriger, schwerer, kalter Acker müßte die Zersetzung des Düngers — 
und mit ihr die Ammoniakentwickelung — aufhalten, woher sie hier früher zn 
befördern wäre, damit die aufgehende Pflanze Nahrung aus ihr ziehen könnte, 
und umgekehrt würde dieser Fall im warmen Boden sein. 
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denen ich einige, ihrer beweisenden Kraft und ihres hohen 

Interesses wegen, hersetze: 

Die Eisenerze in dem Urgebirge Südamerikas (Bous-

signolt) und Schwedens (Berzelius), so wie alle bis jetzt 

untersuchten Eisenerze geben beim Glühen eine gewisse Menge 

Wasser von nachweisbarem Ammoniakgehalte. Woher stammt 

dieses Ammoniak? (Liebig.) 

Farad  ay  beobachte te ,  daß Ho lz faser ,  Le inwand,  oxa l -

" saures Kali, Natron, Kalkhydrat :c. erhitzt, Ammoniak ent­

wickelten. (Liebig.) 

Es lag ganz nahe, dem Stickstoffgehalte der Lust, 

welche die Substanzen umgab, einen Antheil an der Ammo­

niakbildung zuzuschreiben, so wenig wahrscheinlich dies auch 

schien, da die Lust bekanntlich Sauerstoff enthält, von dem 
man niemals beobachtet hatte, daß er unter diesen Umstän­

den eine Verbindung mit dem sreigewordenen Wasserstoff ein­

geht, obwohl seine Verwandtschast zum Wasserstoff unendlich 
größer ist, als die des Stickgases. (Liebig.) 

Der Voraussetzung nach würde der Stickstoff der Lust 

mit Wasserstoff aus zerlegtem Wasser Ammoniak gebildet 

haben müssen, neben Sauerstoffgas, was zum Wasserstoff 
eine weit größere Anziehung besitzt. (Liebig.) 

Die Versuche wurden in einer Atmosphäre von reinem 

Wasserstoff wiederholt, aus Wasser bereitet, was durch lang 

anhaltendes Kochen von aller Luft befreit war. (Liebig.) 

Aber auch in diesem Fall, wo alles Stickgas aus­

geschlossen war, blieb die Ammoniakbildung nicht aus; es 
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mußte demnach eine unbekannte Ursache der Ammoniakbildung 

geben und  d ies  war  denn auch der  Sch luß,  den  Faraday  

aus seinen Versuchen zog. (Liebig.) 
Jetzt, wo man weiß, daß das Ammoniak ein Bestand­

teil der Lust, daß es, wie diese, allgegenwärtig, daß das 

Ammoniakgas ein coercibles Gas ist, was an der Oberfläche 

von festen Körpern in weit größerer Menge wie Lust con-

densirt wird, wo man weiß, daß es in destillirtem Wasser 

stets vorhanden ist, erklären sich diese und die andern noch 

weit unbegreiflicheren Versuche Farad ay's auf eine höchst 

einfache Weise. (Liebig.) 
Weißer Thon von Cornwallis, welcher rothglühend ge­

macht und darauf eine Woche der Lust ausgesetzt ward, gab 

reichlich Ammoniak, wenn man ihn in einer Röhre erhitzte. 

In gut verstopften Flaschen, nach dem Glühen ausbewahrt, 
ward dieser Effect nicht erzeugt. (Liebig.) 

Die unzweifelhaftesten Beobachtungen, daß das in allen 

diesen Fällen erhaltene Ammoniak aus der Atmosphäre stammt 

und an der Oberfläche dieser Materien condensirt war, sind 
folgende. (Faraday.) 

Meeressand wurde in einem Tiegel glühend gemacht 

und auf einer Kupferplatte erkalten lassen; zwölf Gran da­

von wurden in eine reine Glasröhre gebracht und eine gleiche 

Menge auf die Hand geschüttet, einige Augenblicke darauf 

gelassen, mit dem Finger umgerührt, sodann mittelst eines 

Platinbleches in eine zweite Röhre mit der Vorsicht gebracht, 
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körnern in Berührung zu bringen. (Faraday.) 

Als die erste Röhre erhitzt wurde, gab sie mit Cur-

mmapapier kein Zeichen von Ammoniak, wohl aber die zweite 

in sehr entschiedener Menge. (Faraday.) 

Diese Versuche erklären den Ammoniakgehalt der Acker­

krume, in denen Pflanzen und Thierstoffe völlig fehlen, auf 
eine ungezwungene Weise. (Liebig.) 

Fassen wir die Resultate dieser Versuche ins Aug5, so 

finden wir, daß es eine, von dem Zersetzungs- und Ver-

wefungsproceß thierischer und vegetabilischer Körper unab­

häng ige  Ammoniakque l le  g ieb t ,  und  d iese  i s t  nach  L ieb  ig  

die Atmosphäre; überlassen wir uns hierbei serner der Lei­

tung ewig unwandelbarer Naturgesetze, so drängt sich uns 3 
priori die Ueberzeugung auf, das Ammoniak, welches in 

thierischen und vegetabilischen Stoffen vorhanden ist, müsse 

aus diesen durch die chemische Selbstentmischung erst wieder 
in Gasgestalt in sein Medium, die Luft, zurückkehren, ehe es 

von der Vegetation von neuem afsimilirt werden kann; — 

und dieser Umstand würde uns wiederum zu der Folgerung 

berechtigen, daß ammoniakreichem Dünger in Hinsicht dieses 
Bestandteils (indem man nämlich eine ammoniakhaltige 

Atmosphäre vermittelt, aus der die nächste Vegetation ihn 

assimiliren würde) nur eine indirecte Wirkung zuzuschreiben 

wäre; woher es also von weniger Wichtigkeit sein müßte, 

unsern Kulturpflanzen den Dünger aus Pflanzen- und Thier­

stoffen so zuzuführen, daß die chemische Zersetzung desselben 
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eingeschränkt wäre, denn sie würden ja in jedem Zeitmoment 

ihres Wachsens aus der sie umgebenden Atmosphäre Ammo­

niak assimiliren können. 

Demnach würden wir bei der Zufuhr des Düngers auf 

bereits umgepflügtes Brachfeld keinen Verlust an Ammoniak 

zu besorgen haben; dennoch aber kann ich diese Methode, 

geleitet von den Resultaten der Erfahrung nicht gut heißen, 

denn, nehmen wir auch vorerwähnte Quelle des Ammoniaks 

als unbedingt wahr an, so wirkt ein ammoniakreicher Dün­

ger gewiß dadurch fördernd auf die Vegetation, daß er in 

seiner nächsten Umgebung der zu erziehenden Pflanze eine 
ammoniakha l t ige  A tmosphäre ,  besonders  i n  der  Acker ­

krume, bildet, die ja dann unzweifelhaft von dieser zuerst 
ausgenutzt werden würde. Außer dem Ammoniak aber sind 

wir hier mit dem Kohlenstoff des Düngers in ganz gleicher 

Lage, denn bekanntlich wird dieser durch die Einwirkung des 

Sauerstoffs in Kohlensäure verwandelt, wodurch in dessen 

nächster Umgebung ebenfalls eine Atmosphäre, reich an Koh­

lensäure, entstehen muß, deren günstige Einwirkung auf ihrem 
Entwickelungsorte der Vegetation für directe Assimilation ver­

loren sein müßte, wenn sie für den Gebrauch der zu erzie­

henden Pflanze zu frühe entstände, und diese zu ihrer Auf­
nahme noch nicht vorhanden wäre. 

Daher also, und hauptsächlich, weil alle landwirt­
schaftlichen Erfahrungen die Beweise niederlegten, daß stick­
stoffreicher Dünger gute Erndten liefert, ist das Ammoniak 

sowoh l ,  w ie  auch der  Koh lens to f f ,  dem Dünger  zuers t  schon 
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während seines Liegens im Stall und dann aus dem Felde 

bei seiner Anwendung möglichst zu erhalten. 

Auch erwachsen auf mechanischem Wege der Bearbeitung 

eines Brachfeldes Unbequemlichkeiten durch das Auffahren 

und nicht gleichzeitige Einpflügen des Düngers; Unbequem­

lichkeiten für die Bearbeitung, weil der Dünger oft sehr 

austrocknet und sich dann nur unregelmäßig beim Kordpflug 

unterbringen läßt; und Verluste der Erndte, weil Dün­

ger, auf der Oberfläche des Feldes liegen bleibend, nicht 
seine volle Wirkung aus den Roggen — als erste Erndte 

— ausüben kann, also erst später zur Ausnutzung kommt, 

was aber schon richtige öconomische Begriffe so viel als 

möglich vermeiden. 

Um die Wirkung verschiedener Düngerarten anschaulich 

zu  machen,  führe  ich  h ie r  verg le ichende Versuche von  Hermb-
städt in Bezug auf den Roggenbau an. Er fand in 109 

Theilen: 

Bei der Bedüngung 
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Kleber und Eiweiß 15,6 15,6 15,6 15,5 15,3 15,1 14,7 12,8 11,4 
Stärke, Gummi, 

Zucker, Fett . . 63,0 63,1 62,7 59,2 61,5 63,1 60,8 64,8 66,0 

Körnerertrag . . 14- 13- I2z- 13- 9- 13;- II- 9- 6-Körnerertrag . . 
fültig fältig faltig f«Mig faltig faltig fältig faltig fältig 

Diese interessanten Versuche legen den Beweis nieder, 

daß der Einfluß der verschiedenen Düngerarten für den Rog­
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genbau weniger marquirt ist, als später beim Weizen zu er­

sehen sein wird, und daß somit der Roggen eine Frucht ist, 

welche bei einem weniger strengen Sortiment des Düngers 

dennoch Erfolge sichert. 
Unter den geprüften Düngerarten steht der von Schafen 

im Nutzen zum Roggenbau vor dem von Pferden und vor 

dem von Rindvieh, doch werden solche Verschiedenheiten durch 

ungleich gereichtes Futter theilweise bedingt, woher ich glaube, 

daß es beim Zutheilen des Düngers unter den drei ange­

führten Arten weniger Sorgfalt bei der Wahl für die An­

sprüche der Roggenpflanze, als für die der verschiedenen Bo­

denarten bedarf. Soll nämlich der Roggen auf schwerem, 

kaltem Boden gebaut werden, so fahre man ihm Schaf- und 

Pferdedünger zu; ist ihm aber ein warmer Acker angewiesen, 

so gebe man ihm den vom Rindvieh. 

Entfernen wir uns indessen nicht zu weit von der 

Bearbeitung des Roggenfeldes selbst, sondern überlassen die 

genauere Untersuchung des Düngers einem besondern Ab­

schnitt; hier mußte er nur so weit berührt werden, als er 
mit in die Zubereitung des Ackers griff. 

Aus allen oben angeführten Gründen ist der Dünger 

fürs Brachfeld, gleich eingepflügt, zweckentsprechender; — 
betrachten wir nun, davon ausgehend, die Bearbeitung des 
Brachfeldes genauer. 

Die Düngerausfuhr findet Ende Mai oder Anfang Juni 

Statt. Der auf das Brachfeld geführte Dünger ist gleich­

mäßig auszubreiten (über das nöthige Quantum f. Dünger­
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abschnitt) und sobald als möglich, so lange er seine Feuch­

tigkeit noch nicht verloren hat, unterzupflügen, und zwar mit 

Beobachtung der Vorsicht, daß sich derselbe vor dem Pfluge 

nicht in Haufen zusammenschiebe, was bei dem geringen 

Interesse der Frohnarbeiter sür's Hossfeld nur zu oft ge­

schieht, woher man besser thut, diese Arbeit wo möglich mit 
einem kräftigen Hofsanspann zu bewerkstelligen, denn alsdann 

geht aus sehr bekannten Ursachen die Pflugschaar mehr in 
gehöriger Tiefe und wirkt so, mit ihrem größern aufgerissenen 

Erdvorrath früher verschüttend, auf den, neben und vor 

ihr liegenden Dünger, ehe er zusammengezogen und aus die 

Seite geschoben werden kann. 

Ich habe diese Arbeit so nachlässig verrichten sehn, daß 

man füglich hätte fragen können: „Geschieht dieses Pflügen, 
um den Dünger auf dem Felde in Haufen zu fpediren, oder 

um ihn unterzupflügen?" Dann findet man gewöhnlich zuerst 

einen faulen Pflüger, dann einen stumpfen, niedrig gehenden 

Pflug, dann einen ausgetrockneten Dünger, dann einen, wo 

möglich recht breiten, Zwischenraum von der einen Furche 

zur andern und endlich diesen ungepflügt! Dem ganzen 

wankt aber oft ein mattes Pferd voran. 

Da der Zwischenraum vom Brachpfluge bis zum nächsten 
Kordpfluge ein langer von eire» 4 bis 5 Wochen ist, und 

daher die Brachfelder Zeit zum starken Vergrasen haben, so 
ist es rathsam, das Eggen des Brachpfluges erst einige 

Wochen nach seiner Vollstreckung zu bewerkstelligen, wodurch 

der größte Theil des wieder wuchernden Unkrauts entwurzelt 
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wird, denselben aber gleich nach seiner Vollziehung zu walzen, 
damit die oben und locker liegenden Düngerstücke angedrückt 

und später von der Egge nicht zusammengezogen werden. 
So weit gekommen, überlassen wir nun das Brachfeld 

den chemischen Einwirkungen der Selbstentmischung ungefähr 

einen Monat, je nachdem dieses von klimatischen Verhältnissen, 

physikalischen des Bodens und localen Gebräuchen bedingt 

wird, und schreiten dann zu dem zweiten Pfluge, dem 

sogenannten 

Kordpflug. 

Dieser ist ebenfalls gehörig tief und dicht, immer in mög­

lichst geraden Furchen auszuführen (in krummen findet man 

stets schlechte Arbeit) und 2—3 Wochen vor der Roggensaat 

zu beenden. Hat man ein gut bearbeitetes Feld vor sich, so 

ist bei günstiger Witterung ein Kordpflug hinlänglich, ist 
aber der Acker verunkrautet, besonders reich an Quecken, und 

kommt noch nasses Wetter hinzu, so muß ein zweiter Kord­
p f lug  fo lgen ,  ja  zuwe i len  noch  e in  d r i t te r .  

Es versteht sich dann von selbst, daß ungefähr 2—3 
Wochen vor der Roggensaat nicht nur der erste Kordpflug 

beendigt sein muß, sondern wo möglich auch der zweite. Un­

ter solchen Aussichten und Umständen ist der erste Kordpflug 
früher, als gewöhnlich, zu bewerkstelligen. 

Nach jedem Kordpfluge aber ist das Feld immer unge­

fähr 8 Tage nach Beendigung des letzten Pfluges gründlich 
zu eggen, nach Erforderniß 2 bis 4 Mal, damit ja das Un­
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kraut entfernt und möglichst am neuen Aufkommen gehindert 

werde. Ein schwerer uud klößiger Acker aber, oder ein solcher, 

der ein kloßartiges Zusammentrocknen voraussetzen läßt, ist immer 

sogleich nach geschehenem Pfluge zu eggen, falls es die Witte­
rung nur einigermaßen gestattet. Erlaubt es nämlich die Witte­

rung, so darf das Eggen nur bei trockenem Wetter geschehn. 

Dearbeitung mit Obenaustiingung. 

Die Bereitung desjenigen Brachfeldes, welchem der Dün­

ger nach dem ersten Pfluge zugeführt wird, ist der beschriebe­
nen, bis auf die abweichende Düngeranwendung, gleich. Der 

Dünger ist nach seinem Ausbreiten ebenfalls sogleich fest anzu­
walzen, und wäre derselbe trocken und lang, so wird das ange­

gebene erste Eggen des Brachpfluges erst nach erfolgtem zweiten 
Pfluge, dem Korden, ausgeführt werden können, weil die Eggen 

zu viel Dünger zusammenziehen würden; ist der Dünger aber 
gehörig kurz und verweset, so ist das Eggen 2 bis 3 Wochen 

nach geschehenem Walzen ebenfalls auszuführen, d. h. also, 

ehe der Dünger noch untergepflügt wird. 

Sehr nassen Niederungen, die bei den Extremen des hiesi­

gen Klimas, oft gleich Schwämmen voll Wasser sind und den­

noch besäet werden sollten, führt man den Dünger mit Vor­

theil nach geschehenem Brachpfluge zu, weil ersterer, zu naß lie­
gend, seine Zersetzung nur unvollkommen erleiden und der 

Frucht somit nur theilweise Nahrung bieten kann. — Liegt der 

Dünger hingegen auf den Furchen, so verwest er hier mehr. 
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Kleelirache. 

Kleestoppeln, besonders zweijährige, auf welche Roggen 

fo lg t ,  s ind  wo mög l i ch  immer  schon im Herbs t  vo r  dem 

Saatjahre zu stürzen, weil sie, mit den übrigen Brach­

feldern zu gleicher Zeit zum ersten Male gepflügt, beim 

hiesigen kurzen Sommer nicht mehr genug Zeit zum ge­

hörigen Verrotten haben, was den Roggenerndten nicht 

unbedeutenden Schaden bringt. — Wo dieser Nachtheil durch 

Weidebenutzung gehoben werden kann, würde diese Regel 

dadurch modificirt und das erste Stürzen im Saatjahre — 
3 bis 4 Monate vor der Saat — vollzogen werden können. 

Im Uebrigen ist die Bearbeitung der Kleebrache, bis 

auf die wegfallende Düngeranwendung und das Walzen, 

den vorbeschriebenen Bracharbeiten gleich. 

Erdklöße und Wegestellen. 

Auf die Notwendigkeit des Verhütens von Erdklößen 

auf dem Felde mache ich aufmerksam, deren Vernichtung, 

wenn sie einmal da sind, viel Mühe kostet, und die in vielen 

Fällen nur durch Menschen, mit hölzernen Keulen versehen, 

oder besten Falls mit einer Walze zerkleinert werden können, 

welche mit eisernen Schneiden dicht besetzt sein muß. 
(s. Abbild. Nr. 1). 

Sehr fest getretene Stellen in Brach-, wie auch in 
Sommer fe ldern ,  hauptsäch l i ch  im Win te r  gemachte  
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Wege,  s ind  immer  im ers ten  F rüh jahr ,  wenn 

s ie  noch  gehör ig  e rwe ich t  s ind ,  au fzup f lügen,  

sofort zu eggen und alle etwa vorkommende Erdklöße 

sog le ich  m i t  der  e isernen Schne idewa lze  zu  zerk le inern .  

Nachdem wir nun mit der Beschreibung der Bereitung des 

Brachfeldes fertig sind, wenden wir uns der Saatbestellung zu. 

Wahl der Saat. 

Im Durchschnitt ist es für die hiesigen klimatischen 
Verhältnisse gewiß weit sicherer, zu Roggensaaten die in 

den Riegen getrockneten und jährigen zu wählen, als solche, 

die nur lufttrocken ausgeschlagen und sofort gesäet wurden; 
denn mit dem Eintrocknen der Saamenkörner wird deren 

Keimkraft gesicherter, indem nämlich der in ihnen enthaltene 

Kleber mehr eingetrocknet ist und so verhältnißmäßig rich­

tiger auf die Zersetzung der übrigen organischen Stoffe des 
Saatkorns, z. B. der Stärke, als Quelle des Zuckers 

wirkt, welcher letztere fast ausschließlich die Nahrung des 
ersten Keimes bildet. 

Im entgegengesetzten Falle, wo sich das Saatkorn in 

weichem Zustande befindet, wenn es in die Erde kommt, 

ist der Kleber desselben aufgelöster, wirkt daher mit seinem 

Stickstoffgehalte verhältnißmäßig zu rasch auf die Stärke 

und die übrigen organischen Stoffe des Saatkorns, und 

bringt so dieselben früher zur Verwesung, ehe sie ihrem 
Zwecke a ls  Nahrung entsprechen konnten :  das  Saatkorn  
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er le ide t  a lso  f rüher  se ine  vo l l kommene chemi ­

sche Se lbs ten tmischung— es  geh t  f rüher  in  Fäu l -
n iß  und Verwesung über ,  — ehe es  zur  En t ­
Wicke lung  se iner  Lebenskra f t  kam und den Ke im 

hervor t r ieb .  — 
Diese Erfahrungen habe ich selbst gemacht und bin 

daher  ganz  davon abgekommen,  m i t  f r i scher ,  uugedör r ­

te r  Saat  zu  säen,  oder  auch  m i t  f r i scher  ge t rockneter ,  

denn abgesehen von obigen chemischen nachtheiligen Einwirkun­

gen s te l l t  s ich  auch  noch  be i  der  f r i schen und ge t rockneten  
Saat der Uebelstaud heraus, daß vor ihrer Aussaat selten 

mehr die gehörige Zeit übrig ist, ihre Keimkraft zu erproben, 

woher man denn oft gezwungen ist, dem Acker unsichere Saat 

anzuver t rauen.  I ch  ra the  daher  nochmals ,  immer  

nur  jähr ige ,  gu tke imende Saat  zu  gebrauchen.  

Ferner sind an eine gute Saat noch folgende Ansprüche 

zu machen: 
1) daß sie auf einem mehr magern, nicht zu fetten Boden 

gewachsen sei, und mehr Stärke, als Kleber enthalte; denn es 

ist nicht nur pr actisch erwiesen, daß Saaten von fetten Bo­
denarten immer schlechter keimen, als solche von mehr mage­

rem Boden, sondern auch wissenschaftlich bereits der 
Beweis geführt, daß dem nicht anders sein kann, und daß 

in dieser Beziehung das Pflanzenreich dem Thierreich ganz 

analog sei; daß Saaten, die auf kräftigem Boden sehr üppig 

wuchsen, dadurch ebenso eine Richtung zur individuellen Aus­
bildung bekommen, wie wir das bei unsern Hausthieren, 



— 65 — 

z. B. bei jungen Kühen, die in ihren ersten Lebensjahren 

zu fett gefüttert wurden, sehr oft zu sehen Gelegenheit haben, 

und daß hingegen Saaten, aus weniger kräftigem Boden 

gewachsen, sehr keimfähig, und Thiere, im ersten Lebens­

alter nicht zu kräftig genährt, ebenfalls sehr fruchtbar sind. 
Das Leben hat demnach zwei H aup tri ch tun gen, die eine 

ist die Anlage zur individuellen Ausbildung und die 

andere  — die  An lage zur  For tp f lanzung der  Gat tung  

aus Rechnung des eigenen Körpers; — beide Hauptrichtungen 

aber finden ihren Ursprung gewiß, mit seltenen Ausnahmen, 

in der Art der ersten Ernährung des Individuums; 

2) daß sie gehörig reif geworden und der Roggen sich 

nicht gelagert hatte; 

3) daß sie gehörig rein von Unkrautsämereien ist; und 
4) daß sie die sogenannte Keimprobe gehörig bestand, 

nämlich sowohl ihre Wurzel, wie Blattkeime stark und rasch 

hervortrieb, denn schwache Saat keimt auch, dann aber sind 
die Keime weniger kräftig, fallen mit der Zeit um, oder 

zeigen wenigstens ein langsames, kränkelndes Wachsen und 

ungleichmäßiges Aufgehen. 
Das Wechseln der Saaten, namentlich aus dem Norden 

nach dem Süden, soll sehr nützlich sein. 
Der Roggensaame bleibt wenigstens zwei Jahre keim­

fähig, und zweijährige Saat kann daher mit Sicherheit ge­

säet werden. 

5 
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S a a t m e n g e .  

Die Aussaat des gemeinen Landroggens pr. öconomische 

Dessätine variirt zwischen 1^ bis 1^ Tschtwt. (sieben bis 

neun Revalsche Löse). Ist nämlich der Boden sehr kräftig, 

so daß auf ein starkes Bestauden und geringes Ausgehen der 

Roggenpflanzen zu rechnen ist; so sind 1A Tschtwt. pr. öco­
nomische Dessätine eine hinreichende Aussaat, und wäre ein 
Mehreres weggeworfen; wäre aber derselbe nur von mittlerer 

Beschaffenheit, so würden 1^ Tschtwt. Saat zu geben sein; 

— auf leichtem, armen und im Frühlinge vor rauhen Win­

den unbeschützten Acker aber — 1^ Tschtwt. für obige Fläche, 

weil unter solchen Verhältnissen viele Noggenpflanzen ausgehen 

und die nachbleibenden sich nur gering bestauden. Der 

Wasa-Stauden- und der Pensilvania - Roggen wird — wie 

schon vorne bemerkt — dünner gesäet, und 1^ Tschtwt. gute 

Saat ist pr. öconomische Dessätine auf gutem Boden hin­

reichend, auf schlechtem Acker jedoch ist 1H Tschtwt. Saat 
pr. Dessätine zu geben. 

Saatzeit. 

Die Strenge der hiesigen Winter erfordert für den Rog­

gen eine frühe Saatzeit, welche die bessern Ersahrungen in 
Ehstland mit alter Saat zwischen den 2. bis 6. und mit 

frischer, d. h. von demselben Jahre, zwischen den 8. bis 15. Au­
gust gestellt haben. 
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Noch frühere Aussaaten, schon am Ende des Juli, sind 
für obige Zwecke, nämlich die zu erstrebende Wurzel- und 

Blätterstärke, übertrieben und müssen der Kornerndte in je­

dem Fall nachtheilig sein, indem ja mit auf Kosten dieser die 

Roggenpflanzen überkrästig werden; auch ist zu kräftiges Rog­
gengras leicht dem Aussaulen im Winter unterworfen. 

Aus Obigem läßt sich leicht erklären, warum die frühe 
Roggensaat mehr Stroh und weniger Kömer und umgekehrt 

eine späte mehr Körner und weniger Stroh giebt; die frühe 

nämlich nimmt schon im Herbst die Bodenkräfte mehr in 

Anspruch und findet im Frühjahr und Sommer in den meisten 

Fällen immer noch hinlängliche Nahrung für Stroh, aber 
bedingte für Körner, was bei später Saat weniger der Fall 

sein muß, ebenso bei kräftigem Acker wegfällt. 

Im südlicheren Livland säet man später, als oben an­
gegeben, sogar bis zum Anfange des Septembers. 

Säen und Saatpstug. 

Ungefähr 8 —14 Tage nach Beendigung des letzten 

Kordpfluges beginnt die Roggensaat, bei der man sich mög­

lichst an die vorgenannten Termine halten möge. 
Das  Säen is t  durch  e ingeübte  Säer ,  wo 

mög l i ch  be i  t rockenem,  s t i l l em Wet te r  zu  bewerk­

s te l l i gen ,  d ie  Saat  ja  g le ichmäßig  auszusäen" ) ,  

*) Um mit den Ehsten eine gleichmäßige Aussaat zu erreichen, mußte 
ich immer die Saatfelder in Saatbeete eintbeilen lassen, eine Arbeit, die leicht 

ausgeführt ist, indem ein Arbeiter mit einem wo möglich raschen Pferde, in 
5* 
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so for t  g le ichmäßig  und  n ich t  t ie f  un te rzup f lü ­
gen* )  und  mi t  e in -  b is  zwe ima l igem Eggen vö l ­

lig unterzubringen. Ich säe jetzt Roggen und Gerste 

mit der Albanschen Breitsäemaschine. Man kann mit dieser 

Maschine täglich 15—16 Tschtw. Saat aussäen. Sie wird 

von einem Pferde gezogen und von zwei Menschen bedient. 

Den Hafer säet sie schlecht. Die Eggen zu dieser Arbeit müssen 
gut im Stande sein, weil sie sonst, bei kurzen und 

stumpfen Zinken Erde, und mit dieser Saat zusammen­

ziehen. 
Hierbei habe ich noch einen oft vorkommenden Mangel 

zu rügen gehabt. Die Arbeiter Pflügen nämlich die Saat 

immer zu tief ein (eine Tiefe von 2 — 3 Zoll ist hin­

reichend), weil das Feld in den meisten Fällen locker ist und 

die Pflugschar mechanisch mehr, als gut ist, eindringt und 
es dem Pflüger unbequem ist, den Pflug von tieferem Ein­

dringen zurückzuhalten. Durch solche Nachlässigkeit geht aber 
viel Saat verloren, weil das in dem Saamenkorne enthaltene 

Nahrungsvermögen nicht ausreichend ist, den Keim aus zu 

großer Tiefe zu Tage zu fördern. Diese Nachtheile kommen 
besonders beim Pflügen mit Ochsen vor, d. h. wenn die 

Saat mit dem Landpfluge oder gar mit dem Schwerzschen 

derselben Richtung, wie gesäet werden soll, (womöglich mit dem Winde) ganz 
niedrige Furchen, circ» zwei Faden von einander, einpflügt, zwischen welchen 
dann die Säer gehen und säen. 

*) Diesen Zweck erreichte ich vollkommen mit dem deutschen Saat­
pf l u g e ,  w e l c h e s  A c k e r w e r k z e u g  i c h  ü b e r h a u p t  a u s  g l a t t e n  u n d  n i c h t  s t e i n i g e n  
Feldern, und für mehr nasse Jahre, bestens empfehlen kann. 



untergepflügt wird, weshalb denn Saatpflüge (EMrpatoren) 

immer sehr zu empfehlen sind. (Siehe Tab. V. F. 5.) 

Der  Roggen ver t räg t  es  durchaus  n ich t ,  i n  

nassem Boden und be i  nassem Wet te r  gesäet  zu  

werden, und es ist daher bei der Roggensaat sehr 

hierauf zu achten. — Muß aber der Roggen dennoch 
endlich naß bestellt werden — wie z. B. 1856 wo es den 

ganzen Sommer und Herbst regnete — so hat das immer 

Nachtheile zur Folge. 

Saatbestellung unter die Egge. 

In nassen Jahren und auf ein in der Bearbeitung 

nicht gut gelungenes Feld ist die Roggensaat mit Vortheil 

unter die Egge zu säen, in welchem Falle die Felder vor 

dem Besäen gründlich zu pflügen und dann auf die rauhe 

Furche zu besäen sind; die Saat ist sofort einzueggen, was 

mit schweren, scharfen, hölzernen oder eisernen Eggen zu be­

werkstelligen ist. 

Rasen sammeln. 

In nassen Jahren ist es oft nicht zu vermeiden, daß 
aus dem Roggenfelde nach bestellter Saat Rasenstücke in un-
verwesetem Zustande vorkommen. Solche sind dann in kleine 

Haufen zu sammeln, wenn das Feld nicht zu naß sein und 

die Sammler es daher nicht zu fest treten sollten. — Dem 

Festtreten des Ackers um die Rasenhaufen läßt sich dadurch 

vorbeugen, daß man immer zu jedem aufzustellenden Hausen 
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einen Menschen anstellt, dem die übrigen Sammler die Rasen 

aus einer möglichst weiten Entfernung zuwerfen, welche der 

Erstere alsdann aufzustellen hat. Mit Beobachtung dieser 

Vorsicht wird das Festtreten des Ackers um die Haufen 

herum vermieden. 

Gräben und Wasserfurchen. 

Sehr empfehle ich, daraus Acht zu haben, daß dem 

Roggenfe lde ,  sowoh l  durch  Gräben,  a ls  durch  Wasser ­

fu rchen,  d ie  a l le  genau nach dem Gefä l le  des  

Ackers anzulegen sind, gehöriger Wasserabzug verschafft 

werde, was von außerordentlicher Wichtigkeit ist. 

Nicht selten sind die Grabenränder in den Feldern 
viel höher, als die nebenanliegenden Aecker, und bilden so 

einen förmlichen Damm gegen das abfließende Wasser. 

Wie hindernd dieses dem Wasserabfluß sein muß, ist ohne 

weiteres Besprechen einleuchtend; und es ist stets darauf zu 

sehn, daß immer alle Grabenränder zu den anstoßenden 

Fe ldern  n iedr iger ,  wen igs tens  aber  doch  im N i ­

veau liegen. Um diese Bedingnisse zu erfüllen, ist es zweck­

mäßig, die hohen Graben ränder ganz abzupflügen, und 

zwar so, daß dieselben, abschüssig herunter laufend, das 

Wasser alsdann nicht mehr dämmen. — Diese Arbeit, näm­

l ich  das  AbPf lügen,  gesch ieh t ,  i ndem man zuers t  d ie  Gra­

benränder mit dem gewöhnlichen Pfluge aufbrechen läßt, 

und dann die aufgepflügten Rasen nebst Erde mit dem 

Schaufel Pflug (s. Zeichnung Nr. 2) abpflügt; welche Ar­
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beiten nach Ersorderniß zu wiederholen sind, denn mit einem 

Male lassen sich die Grabenränder gewöhnlich weder ge­

hör ig  au f -  noch abPf lügen.  

Die Wasserfurchen sind tief, mit dem deutschen Kar­

toffelhäufelpfluge, möglichst ohne Unebenheiten einzuziehen und 

an ihrer Ausmündung mit Schaufeln gehörig zu öffnen. 

Damit diese Arbeit nicht zu viel Zeit raube, lasse man in 

eine Grabenrandöffnung immer 3 bis 6 Wasserfurchen mün­

den und zwar so, daß sie vom Graben abwärts fächerartig 

auseinander laufen. 

Wäre eine Feldstelle zu niedrig, so pflüge man sie nach 

Ersorderniß in Beete oder Hahnenkämme und verschaffe 

deren Furchen gehörigen Abfluß. 

Deweiden des Noggengrases. 

Da wo Merinoschäfereien vorhanden sind, wird das 

Roggengras im Herbst fast allgemein, besonders nach Kahl­
frösten, beweidet, und es kamen mir hiebei so manche Er­

sahrungen und Diskussionen für das pro und eontrs zu 

Statten. 

Die eifrigen Schafzüchter sagen z. B.: „Zu starkes 
Roggengras fault leicht aus, das Roggengras ist unsern 

Schafen Medizin, überhaupt aber schadet das Abweiden ganz 

und gar nichts, und warum also die gute Nahrung verlie­

ren?" — Andere hingegen, nämlich Landwirthe nach altem 

Schrot und Korn, wollen nichts davon hören, viel weniger 

es selbst geschehen lassen. 
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Meine Ansicht in dieser Sache ist folgende: Liefert bei 

Kahlfrost das Roggen gras ein in Rechnung kommendes 

Nahrungsmittel für Schafe, so muß dessen Abweiden aller­

dings Nutzen bringen, wenn dieser — wie es mir hat schei­

nen wollen — nicht wieder an der Roggenernte verloren 

gehen sollte, was bei nngesrorner Erde bei hiesigem rauhen 

Klima mir als erwiesen gilt. 

Von dem Ausfaulen starken Roggengrases (also nicht 

zu starken) litt ich indessen nie, obgleich ich oft das 

Zehn- und Zwölfsache der Aussaat an Roggen erndtete 

und das Sechszehn- bis Zwanzigfache erndten sah, wobei 
das Roggengras immer recht stark war und nicht beweidet 

wurde.  I ch  möchte  demnach behaupten,  daß un ter  h ies i ­

gen rauhen Witterungsverhältnissen im Durchschnitt 
das Beweiden des Roggengrases den Roggenpflanzen nach­

theilig ist. 

Frühjahrswasser. 

Selten tritt im Lause des Winters ein starkes Thau-

wetter ein, welches den Schnee in so hohem Grade flüssig 

macht, daß ein Wegschaffen des Wassers vom Roggen grase 

möglich würde, und dieses wird oft die Ursache zum Eiueisen 

großer Felder, wogegen sich leider nichts thnn läßt. Würde 

indessen das Thanwetter so stark, daß ein vollkommnes Flüssig­
werden des Schnees erfolgte, so müßte das Wasser auf unten 

beschriebene Weise sofort vom Felde geleitet werden. 
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Im Frühjahr, bei Eintritt des Schneeabgangs, wird es 

in den meisten Wirtschaften eine nothwendige Maßregel sein, 

sich genau von dem Stande des etwaigen Wassers auf dem 

Felde zu überzeugen und dann dessen Ableitung einem ver­

ständigen Menschen für so lange zu übertragen, bis alle 

Niederungen der Roggengrasfelder von Wasser befreit sind, 

wobei Aufschub nie statthaft ist; denn oft treten nach war­

men Tagen kalte Nächte ein, machen das Wasser gesrieren 
und wirken bei Wiederholung tödtend aus die Roggen­

pflanzen*). 
Wäre inzwischen dennoch wieder auf den Feldern Eis 

entstanden, so versuche man dasselbe durch starke Stachel­

walzen zu zermalmen, was auch mit scharf beschlagenen Pfer­

den zu erreichen ist, wenn diese auf der Eisfläche herum­
geritten werden; doch wird diese Arbeit erst mehr am Nach­

mittage zu verrichten sein, wo das Eis immer mürber, als 

am Vormittage nach kalten Nächten ist. 

Es versteht sich von selbst, daß sür diese Wasser­

*) Von einem glaubwürdigen Manne wurde mir erzählt, daß er von 
seinen Noggengrasfeldern mit bestem Erfolge aus kleinen Niederungen das 
Wasser durch Löcher ableitete, die er mit Brechstangen durch die gefrorene Erd­
schicht der überschwemmten Vertiefungen hauen ließ. — Es waren dies kleine 
Erdtrichter, die da jedenfalls von Wichtigkeit sein müssen, wo zufällig Gräben 
fehlen. — Ueberhaupt ist in Feldvertiefungen, die von Höhen umgeben sind und 
die Wasserableitung verthenern, die Anlage von Erdtrichtern sehr wichtig, und 
oft für die Ableitung des Wassers ausreichend. Diese sogenannten Erdtrichter 
sind ausgegrabene, 1—6 Faden Durchmesser haltende Löcher, deren Tiefe immer 
bis zum Wasser durchlassenden Untergrund gehen muß, und die immer auf der 
niedrigsten Stelle der Feldvertiefung anzulegen sind. 
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ableitungen die Gräben im Herbst aufs sorgfältigste zu unter­

suchen sind, ob nicht etwa durch zufällige Anfüllungen nach 
der Saatbestellung deren freie Commnnication behindert wor­

den wäre ;  wobe i  ich  nochmals  e ine  zweckmäßige 

An lage von Gräben und Wasser furchen n ich t  

genug anempfeh len kann,  ohne deren Anwesenhe i t  

a l les  Handth ieren im Früh jahr  unnütz  is t .  

Schnittzeit. 

Die Roggenschnittzeit ist von der Witterung abhängig, 

fällt aber gewöhnlich in Ehstland und auch in dem nörd­

lichem und Mittlern Livland, in die letzten Tage des Juli 

und die ersten des August's. Sie ist gehörig zu wählen, 
damit der Roggen nicht überreif werde und ausfalle; aber 

auch nicht zu früh darf er geschnitten werden, weil die Kör­
ner dann an Qualität verlieren. — Mir dient als Probe 

für die richtige Schnittzeit, wenn bei einem mittelmäßigen 

Schlage, etwa auf eine Mütze, aus sechs bis zehn Aehren 
vier bis süns Körner herausspringen. Jedenfalls ist für die 

richtige Wahl der Schnittzeit die größte Vorsicht anzurathen, 

denn oft zeigt sich das Stroh — namentlich in nassen Jahren 
— reis, es wird weißlich und auch die Knoten desselben 

haben ganz ihre grüne Farbe verloren — und dennoch sind 

die Körner noch nicht reif. — In nassen Jahren fällt der 

Roggen übrigens leichter aus den Aehren, als in trockenen; 
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denn die Körner, welche unter dem Einflüsse vielen Regens 

gewachsen sind — schrumpfen bei Plötzlich eintretendem trocke­

nem Wetter zusammen und fallen dann sehr leicht aus. — 

Mir fällt hierbei ein von Thäer citirter und empfohlener 
Spruch des alten Cato ein: Oraeuluin 68to, kiäuo eitius 

HUAin Ki6u0 861-ius inswrs — lieber zwei Tage zu früh 

als zu spät zu mähen — und auch ich muß dessen Befol­
gung empfehlen. 

Gewöhnlich wird der Roggen in Ehstland noch mit der 
Sichel abgeerndtet, und es erndten dann 8 bis 9 Menschen 

am Tage eine ökon. Dessät. ab; doch fängt man jetzt an, 

auch zu dieser Arbeit die deutsche Harkensense zu gebrauchen, 
mit der die Hälfte des früheren Zeitaufwandes erspart 

wird. Der Roggen wird, nachdem er in 10—20-bündigen 

Windhaufen nachgereift und gut trocken geworden ist ein­

gefahren oder in 2-fudrige Kujen gestellt, deren Spitze mit 

Stroh bedeckt wird. 

Wenn es Zeit und Witterung einigermaßen gestatten, 

so ist der Roggen in Scheunen zu fahren, denn bei langem 

Stehen auf dem Felde thu'n ihm die Mäuse viel Scha­

den; ebenso leidet er durch den Einfluß der Witterung sehr, 

indem er auskeimt und auch das Stroh an Futterwerth 

verliert. 

Natur des Noggenstrohs. 

Dieses ist, seiner harten Holzfaser wegen, kein gern ge­

nossenes Futter, eignet sich aber, seiner Röhrenform wegen, 
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besonders zur Einstreu, indem es viel Feuchtigkeit ausnimmt 

und daher dem Vieh ein trocknes Lager gewährt. 

Seine chemische Zersetzung erfolgt langsam, weshalb es 

gut ist, es vor dem Einstreuen 2 bis 3 Mal zu zerhacken, 

damit es sich besser mit den feuchten Excrementen vermenge 

und hauptsächlich beim Pflügen auf dem Felde nicht hinder­

lich werde und sich besser unterpflügen lasse. 

Vom Kornwurm. 

Schließlich füge ich noch einige Worte über den Korn­

wurm hier bei, obgleich ich selbst stets so glücklich war, nur 

ganz unbedeutenden Schaden durch ihn zu erfahren. 

Wie ich hier und da gehört habe, hat man verschiedene 

Versuche gemacht, die Roggensaaten vor ihrem Aussäen mit 

strengriechenden Ingredienzien zu vermengen, und dadurch den 

Kornwurm — ich weiß nicht, ob durch den Geruch, oder 

einen ihm nicht zusagenden Geschmack — vom Verzehren 

oder Benagen der Saat abzuhalten; doch sind solche Vor­

kehrungen meines Wissens ohne Erfolg geblieben, und ich 

glaube, man thäte besser, anstatt solcher Versuche, die Natur 

des Kornwurms selbst zu studiren, um dadurch seinen Ver­
wüstungen zu begegnen. Hierfür eine kleine Anecdote, die 

mir als wahr erzählt worden ist: Ein alter, erfahrener Land-
wirth hatte nämlich einen Bekannten, ebenfalls einem er­

grauten Landwirthe, mitgetheilt, daß ihm der Kornwurm 

regelmäßig seine Felder verwüste. „O!", hatte der Letztere 
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gesagt, „dem wollen wir vorbeugen! dagegen kenne ich eine 

Sympathie?" Bald darauf war er auf's Feld gegangen, 

hatte die Ackerkrume sorgfältig untersucht und diese For­

schungen mehrere Tage fortgesetzt. Endlich war er zu seinem Be­

kannten gekommen, hatte sich scharfe gute Eggen erbeten und 

das Brachfeld tüchtig durchgeeggt und dann gemeint, die 

Sympathie sei angewandt, der Wurm nicht mehr zu fürchten! 

Das war dem Feldbesitzer doch kurios und unglaublich vorge­
kommen; er hatte es endlich aber glauben müssen, als der Wurm 

in diesem Jahre wirklich keinen Schaden gethan! Nun aber 

hatte er dem geheimnißvollen Freunde gewaltig zugesetzt und -

ihn um Mittheilung der Sympathie gebeten, woraus dieser 

ihm geantwortet: „Wollen wir nicht, daß der Wurm uns 

schade, so müssen wir ihm schaden; man passe daher auf, 

wenn seine Brut am empfindlichsten ist und tödte sie dann 

durch Pflügen und Eggen." 

Dieses war denn auch der Schluß, den ich stets aus 

meinen Beobachtungen zog, und ich kann daher nur wün­

schen, daß die Naturwissenschast zur genauen Kenntniß des 
Kornwurms — für seine ganze EntWickelung — Unter­

suchungen anstellete, die es dem praktischen Landmanne mög­

lich machten, seine Brut zur geeigneten Zeit möglichst zu zer­

stören. 

Sommerroggen. 

Obgleich diese Getreideart in Ehstland, selbst in dem 
nördlichen, reif wird, so hat sie dennoch keine allgemeine 
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Einführung gefunden und das wohl hauptsächlich daher: 
1) weil die Aussaat in eine Zeit fällt, wo die Felder oft 

noch nicht gehörig bearbeitet sein können; 2) weil der Som­

merroggen für sein gutes Gedeihen einen guten Boden 

verlangt; und 3) weil er nicht immer sichere Erndten 

giebt. — Nur in seltenen Fällen fand ich ihn. einer 

guten Gerstenerndte gegenüber, lohnend; die Durchschnitts­

ersahrungen aber gaben stets ein ungünstiges Resultat, 

und dasselbe ist mir auch vielseitig von Bauerwirthen 

versichert worden. 
Die Bearbeitung für das Sommerroggenfeld ist der 

des Gerstenfeldes gleich, bei welcher wichtigen Getreideart 

über die Bearbeitung ausführlich gesprochen werden wird. 

Seine Saatzeit fällt nach localen Verhältnissen in 

Ehstland in die letzten Tage des Aprils und das erste Dritt-

theil des Mai's, und man säet gewöhnlich pr. öconomische 

Dessätine Tschtw. aus. —Das Wechseln der Saat ist bei 
dieser Korngattung sehr wichtig, denn schon nach drei- bis 
fünfjährigem Gebrauche derselben Saat auf einem Boden 

artet sie aus und giebt leichtes, schlechtes Korn. 

Wer Weizen (Iritieum). 

A r t e n  d e s  W e i z e n s .  

Die Pflanzenlehre unterscheidet erstens verschiedene Arten 
und dann sehr viele Abarten des Weizens. 
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Für den vorliegenden Zweck ist es nicht nothwendig 
alle die in die Familie Iritieum gehörigen speeies und 

vsri6w8 aufzuführen — nur die für den praktischen Land-

wirth wichtigen Arten und Abarten kommen hier in Betracht. 

— Zu den Ersteren gehören folgende: 
Iiitieum kidernum und 368tivum. 

— 8p6lw Spelz und 

— ivOiweoeeon, Einkorn. 

An Ab- und Spielarten werden sehr viele genannt, 

namentlich sind die Engländer reich an dergleichen Benen­

nungen, doch fehlen im Allgemeinen genauere Bezeichnungen 

und Namen an die man sich halten könnte, und den Haupt­
unterschied bildet noch immer die Farbe der Weizenkörner. 

In Deutschland wird rother, brauner, gelber und 

weißer Weizen angebaut. Der gelbe ist sehr verbreitet, 
doch giebt man in einigen Gegenden dem weißen den Vor­

zug, weil er ein vortreffliches, weißes Mehl liefert und da­

her im Handel gesucht ist. 
Man glaubte auch durch die verschiedenen Grannen des 

Weizens auf die Spielarten desselben schließen zu können, 

doch haben viele Erfahrungen nachgewiesen, daß ein und 
derselbe Weizen in der einen Bodenart begrannt, und in der 

andern unbegrannt wächst, weshalb man von dieser Ansicht 

zurückgekommen ist. 
Der Winterweizen kann willkürlich in Sommerweizen 

und umgekehrt der Letztere in Winterweizen verwandelt wer­

den. Wenn der Winterweizen nämlich da wo es die klima­
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malischen Verhältnisse gestatten sehr zeitig im Frühling — 
etwa Ende Februar oder Ansang März gesäet wird, so liefert 

er bei günstiger Witterung im Herbste schon Körner, und 

werden diese nun wieder sehr früh ausgesäet, so geht er all-

mälig — in 3 bis 4 .Jahren — in den entschiedensten 

Sommerweizen über. — Dieselbe Umwandlung kann mit dem 

Sommerweizen geschehen. Er wird in diesem Falle im Herbste 

gesäet, und mit dem jedesmaligen Ertrage der Erndte so lange 

fortgefahren, bis aus dem entschiedensten Sommerweizen 

Winterweizen geworden ist. — Aus diesem erhellt, daß der 

Unterschied zwischen Winter- und Sommerweizen weniger bo­

tanisch, sondern durch Kultur allmälig entstanden ist. 

Winterweizen (Inticum kidermua). 

An a ly sen. 

Nach Sprengel enthält der Weizen in seinem Stroh in 
100,000 Gewichtstheilen 50 — 52,000 Holzfaser, und in 

Wasser und Kali lösliche Stoffe 48—50,000^. In 100,000 

Gewichtsthl. oder Pfunden lufttrockenen Weizenstrohes sind an 
mineralischen Körpern nach Genanntem vorhanden: 

0,240 Gewichtstheile Kalkerde 

0,032 — Talkerde 
0,020 — Kali 

0,029 — Natron 

0,090 — Eisenoxyd, Alaunerde und 
Manganoxyd 
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2,870 Gewichtstheile Kieselerde 

0,170 — Phosphorsäure 

0,037 — Schwefelsäure und 
0,030 — Chlor. 

Summa 3,518 

Dre Weizenkörner enthalten nach: 

de Laussurs Will und Fresenius 

in I00THW. Asche: Kali 15 
Phosphors. Kali . 32 
Chlorkalium ... 0,16 
Phosphors. Erden 44,5 
Kieselerde .... 0,5 
Metalloxyde . . . 0,25 

Verlust 7,59 

Kali . . . 
Natron. . 
Kalk . . . 
Magnesia. 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 49,36 

Schwefelsäure. 
Kieselerde . .0,15 

rother weißer 
Weizen Weizen 

. 21,87 33,84 

. 15,75 
1,93 3,09 

. 9,60 13,54 

. 1,36 0,31 
49,21 

Summa 100,02 99,99 

Fruchtfolgen. 

Der Winterweizen wird in den hiesigen Provinzen, nur 

in reiner, gedüngter Brache angebaut, welche Methode ich 

für die beste halte. — Der Sommerweizen (ebenso der 

Winterweizen) gedeihet am besten nach Klee, Wrucken 

(Schnittkohl) und Turnips — weniger gut nach Kartoffeln, 

und am schlechtesten nach Halmfrüchten, besser jedoch nach 
Hafer als nach Gerste. Nach seiner eigenen Stoppel ge­

deihet der Weizen gar nicht. 

6 
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Wahl des Ackers und Düngers. 

Der Boden für den Weizen ist mit großer Sorgsalt auszu­

wählen, wenn ihm das hiesige rauhe Klima weniger schaden soll. 

Ein gebundener Thon- oder Lehm-Boden mit Mergel 

oder Kalkbeimischungen sagt dem Winterweizen am meisten 

zu. — Leichtere Bodenarten hingegen sind seinem Gedeihen 

nicht förderlich, und bringen oft Mißerndten hervor. — Der 

Boden für  Win terwe izen so l l te  daher  n ie  über  45—50 

Sand enthalten, welches Mischnngsverhältniß ich schon als 

Maximum für den Sand ansehen muß. — Auch von Säu­

ren muß der Boden srei sein, wenn der Weizen gedeihen 

soll; Nässe hingegen verträgt er mehr als der Roggen und 

ein mehr niedrig gelegener Acker — welcher nach Regen 

nicht leicht austrocknet und nicht rissig wird — sagt ihm 
mehr zu als eine trockene Anhöhe. 

(Zur Vermeidung von Mißverständnissen muß ich in­

dessen hierbei bemerken, daß ich unter dem eben Gesagten 

nicht einen niedrigen, unentwässerten und mit Wasser ange­

füllten Boden verstehe — sondern einen solchen, der eben 

nur gehörig feucht ist — nicht auf Höhen liegt und nach 
Regen nicht zu sehr austrocknet.) 

In neuem Lande — welches zum ersten Male urbar 

gemacht wurde — gedeiht der Weizen vortrefflich, vorausge­

setzt, daß dieses die oben angeführte Bodenbeschaffenheit be­
sitzt und gebrannt (geküttet) oder durch längeres Bearbeiten 

und Faulen gar und mürbe wurde. — In solchen! Lande 
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sah ich vorzüglichen Weizen gedeihen, der besonders rein 

von Unkrantgesäme war und schwer in's Gewicht fiel. 

Als bester Dünger für den Weizen, steht der Schaaf-

nnd Pferdemist oben an. Diese Düngerarten sind stickstoff­

re ich ,  passen daher  fü r  den Weizen besonders  mi t ,  und er ,  

gedeiht aus diesem Grunde vortrefflich nach ihnen. — Auch 

sind diese Düngerarten warm, erhitzend und wirken daher 

zugleich zersetzender auf Thon- und Lehmboden (also auf 

Weizenboden) als kühler Dünger wie z. B. der vom Rindvieh. 

Höchst interessante, vergleichende Versuche sind über das 

Verhalten verschiedener Düngerarten zum Weizen von Hermb-

städt ausgeführt worden, welche ebenfalls den Schafmist in 

Bezug auf Weizenproduktion mit oben an stellen. Er fand 

in 10,000 Gewichtsthln. 

Bei der Bedingung 
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Kleber und Eiweiß 3670 3608 3554 3444 3420 1540 1412 1386 1150 1108 
Stärke, Gummi, 

Zucker, Fett . . 4398 4592 4574 4652 4676 6604 6698 6726 7080 7146 

Körnerertrag . . . 12- 14- 14- 12- 12- 10- 9- 7- 5- 3-
fältig 

Körnerertrag . . . 
Mig Mig fältig fältig fältig fältig fältig fältig fältig 

3-
fältig 

Diese Resultate legen wieder den Beweis nieder, daß 

alle Düngerarten, die reich an Stickstoff sind, nicht nur den 

Körnerertrag des Weizens nach Maaß, sondern mit diesem 

auch seine plastischen Nahrbestandtheile, den Kleber und das 

Eiweiß vermehren. 
e» 
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Die anzuwendende Quantität des Düngers sei eine 

starke — nicht unter 140 — 150 einspännige Fuder pr. 

russische Dessätine; doch kann und muß hierbei die frühere 

Beschaffenheit des Feldes in Betracht kommen, denn wäre 

diese von Natur eine sehr gute, und wäre das Feld frü­

her sehr stark gedüngt worden — so kann man auch 
120—130 Fuder Dünger pr. russische Dessätine geben. 

Dearbeitung des Weizenfeldes. 

Diese ist der für den Winterroggen gleich, wenn anders 

nicht eines zu schweren Bodens wegen noch ein Kordpflug 

mehr gegeben werden müßte; überhaupt verlangt der Weizen 

zu gutem Gedeihen ein gründlich bearbeitetes Feld. So ist 

tiefes Beackern und Lockern des Bodens sehr nothwendig, 

da die Wurzeln des Weizens tief wachsen und sich über­
haupt sehr ausbreiten. 

Saatzeit und Saatmenge. 

Der Winterweizen wird in Ehstland gewöhnlich erst 

um den 20. August herum gesäet. Dieser Termin ist in­

dessen ein zu später; es erlangen die Weizenpflanzen, dann 

gesäet, nicht mehr die nöthige Wurzel- und Blätterstärke, leiden 

daher sehr vom hiesigen rauhen Winter, und es entstehen 
dadurch gewiß die gewöhnlichen Mißerndten. 

Es  is t  daher  der  Weizen mi t  dem Roggen zu­
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g le ich  auszusäen,  dami t  d ie  zar te  Weizenpf lanze 
zu  gehör iger  S tärke  ge lange und dem rauhen 
K l ima t ro tzen könne.  

Jedenfalls ist die Zeit der Aussaat so zu wählen, daß 

die Weizenpflanzen noch 4 — 6 Blätter stark in den Win­

ter kommen. In dem nördlichen Ehstland säete ich den 

Weizen mit Vortheil zwischen den 2. und 10. August. 

Die Witterung ist auch beim Bestellen des Weizens 

sehr wichtig — und daher hier große Vorsicht zu empfehlen. 
Immer ist es gut wenn der Boden während des Be­

säens und Saatpfluges im Inneren seucht, und auf seiner 

Oberfläche trocken ist; doch ist zu bemerken, daß der Wei­

zen unter dem Einflüsse einer nassen Bestellung weniger lei­

det als der Roggen — weßhalb man denn in dieser Be­

ziehung — d. h. nur im Falle der Noch — beim Bestel­

len des Weizens eher Etwas wagen kann, als beim Be­

stellen des Roggens. 

Auch ist es für den Weizen sehr günstig, wenn er bei 
warmem Wetter gesäet werden kann und — wenn es sein 

könnte vor einem leichten und warmen Regen. — In sol­

chem Falle geht er dann rasch auf und kommt gleich in ein 

gedeihliches Wachsen. 
Die Aussaat pr. öconomische Dessätine ist auf kräfti­

gem Acker 1H Tfchwt. (7 Rev. Löse) und auf minder rei­

chem Boden 1^ Tschwt. (8 Rev. Löse). 
Das bei dem Roggen über Vermeidung und Zerkleine­

rung von Erdklößen, ferner über das Säen und den Saat-
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Pflug, über Gewinnung der Saat"), über das Rasensam­

meln, über Gräben und Wasserfurchen und endlich über das 

Frühjahrswasser Gesagte, gilt auch für den Winterweizen. 

Nur habe ich in Betreff der Saat darauf aufmerksam zu 

machen, daß diese von gut gereiftem Weizen zu nehmen ist, 

weil unreife Saaten den für den Weizen besonders gefähr­

lichen Kornbrand zur Folge haben. Auch ist — wie bei 

dem Roggen — jährige Saat zu empfehlen, denn diese ist 

viel sicherer als frische. 

DeHandlung des Minterweizens im Frühjahr. 

Sehr nothwendig für die Weizenpflanzen im Frühjahr 

ist, daß sie, sobald das Feld trocken geworden, mit eisernen 

Eggen beeggt werden, was nicht allein auf die Entfernung 

des Unkrauts wirkt, sondern auch die Feldoberfläche vor einer 

Kruste schützt, die jungen Pflanzen mit lockerer Erde umgiebt 
und den Acker den günstigen Einwirkungen der Sonne und 

den Atmosphärilien mehr öffnet. 

Dieses Eggen ist wo möglich an einem warmen, son­

nigen und trockenen Frühjahrstage auszuführen und so lange 

ohne alle Besorgniß fortzusetzen, bis die Oberfläche des 
Weizenfeldes locker geworden ist. 

Kann die Zeit zu dieser Operation kurz vor einem 

*) Die Dauer der Keimfähigkeit des Samens ist über zwei Jahre nicht 
mehr sicher. 
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warmen Regen gewählt werden, so ist sie von doppeltem 

Nutzen. Ist der Acker nicht besonders kräftig, so müssen die 

Weizenfelder gleich nach diesem Beeggen mit feinem Schaf­

oder Pferdedünger überstreut werden, was nicht nur nährend 

auf die Weizenpflanzen wirkt, sondern diese auch noch bei 

Dürre und starken austrocknenden Winden im Frühjahr 

schützt. 

Schröpfen des Weizens. 

Das Schröpfen des Weizens besteht darin, daß man 

die Blätterspitzen eines zu kräftig gewachsenen Weizens etwa 

im Mai — je nach der Beschaffenheit der klimatischen Lage 
des Landes früher oder später in jenem Monate — 

abmäht. 
Doch ist bei dieser Arbeit und vor dem Beginne dersel­

ben große Vorsicht anzurathen, denn sie ist eben nur dann 

statthaft, wenn der Weizen zu viel heranwächst, und sich ein Le­

gen desselben voraussehen läßt. Ueberschätzt man in dieser Bezie­

hung den Weizen, und läßt ihn schröpfen, so hat das einen bedeu­

tenden Rückschlag an der Erndte zur Folge und ich rathe da­

her nur solchen Weizen zu schröpfen, welcher von dunkelgrüner 

Farbe ist, dessen Blätter sich verschlingen, durch einander 
wachsen und der überhaupt Neigung zum Legen zeigt, oder 

doch mit Bestimmtheit ein solches voraussehen läßt. 

Das Schröpfen selbst ist durch sehr geübte Mäher aus­

zuführen, die die Sense gleichmäßig und nicht einmal 
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tiefer und dann wieder höher führen. Jedenfalls aber dür­

fen nur die hervorstehenden Blätter abgemäht werden — das 

Herz der Pflanze muß von der Sense unberührt bleiben. 

Jäten des Weizens. 

Der Weizen ist Ende Mai oder Anfang Juni zu jä­

ten, namentlich zu der Zeit, wo der Roggen in Schuß tritt, 

und die Halme desselben über den Weizen hinwegragen und 

nun leicht entfernt werden können. 

Ist in dem Weizen viel Roggen vorhanden, so läßt 

man diesen am besten mit Sensen abmähen — das übrige 

Unkraut aber auf gewöhnliche Weise ausjäten. 

Am zweckmäßigsten werden zu diesen Arbeiten Kinder 

gebraucht, oder sonst leichtere Personen, die die Weizenpflan­

zen weniger zertreten und überhaupt bei solchen Arbeiten be­

hender sind und auch billiger arbeiten. 

Allgemeines über den Weizen. 

Obgleich dieser nun eine der nahrhaftesten, zuweilen er­

giebigsten und theuersten Früchte auch der hiesigen Ökono­

mien ist, indem er zuweilen das Zwanzigsältige der Aussaat 
wiedergiebt, und pr. Last mit 120 —180 Rbl. S. bezahlt 

wird, so hat ihn dennoch die Erfahrung Hierselbst, wenigstens 
im Allgemeinen, mehr zur Deckung der Hausbedürfnisse, als 

zu einem Produkt für den Handel eingeführt, weil eben die kli­
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matischen Verhältnisse gewöhnlich zu rauh für ihn sind, weß-

halb er oft bis zum Verschwinden vom hiesigen Winter leidet; 

und noch vor kurzer Zeit hörte ich einen erfahrenen Landwirth 

sehr treffend sagen: 

„Der Weizen ist ein Reuekorn, denn Reue fühlt man, 

wenn er mißräth, und Reue fühlt man, wenn er zufällig gut 

geräth, und man wenig ausgesäet hatte." Doch habe ich auch 

in Ehstland Oertlichkeiten gesunden, wo der Weizen vortrefflich 

gedeiht, und in solchen ist sein Anbau immer sehr Vortheil­

haft. — Hierüber können aber auch nur örtliche Erfahrungen 

entscheiden. 

Der DranÄ im Weizen. 

Der Weizen leidet sehr vom Brande, und ich habe 

schon erwähnt, daß die Ursache zu dieser Krankheit ge­

wöhnlich in unreifer, oder sonst verdorbener Saat liegt. In­

dessen auch klimatische Verhältnisse begünstigen den Brand, 

namentlich sehr nasses Wetter, ebenso findet man ihn oft und 

vorzugsweise auf zu kräftigem, geilem Boden. 

Diese Krankheit tritt übrigens in zwei von einander ver­

schiedenen Formen auf — und zwar als Staub- und als 

Kornbrand.  

Der Staubbrand erfaßt die Weizenpflanze, ebenso 

die der Gerste schon vor dem Austreiben der Nehren, unterbricht 

das Wachsen derselben und den Ansatz der Körner, und zer­

stört überhaupt die erkrankte Pflanze dermaßen, daß in ihren 

Aehren nur Staub verbleibt. 
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Der Kornbrand hingegen scheint die Waizenpflanzen 

erst nach der Blüthe zu ergreifen, und läßt den Körnern 

ihre äußere Form; doch ist ihr Mehl bedeutend verändert 

und verdorben und sie haben einen üblen Geschmack und 

gewöhnlich keine Keimkraft mehr. 

Beide Brandarten äußern einen nachtheiligen Einfluß 

auf den Weizen. Der Staubbrand indem er beim Dreschen 

die gesunden Körner verunreinigt und schwärzt, und der 

Kornbrand, weil er durch die erkrankten Körner das Mehl 

direct verunreinigt. — Da dieses dem Preise des Weizens sehr 

schadet, so hat man sich gegen diese Krankheit Mittel zu verschaf­

fen gesucht, und ich führe hier die bewährtesten an. — Am 

nützlichsten war eine Vermischung der Weizensaat mit Kalk 

und Asche. Dieses geschieht wie folgt: man schüttet den 

Weizensaamen auf irgend einen reinen Raum aus — etwa 

auf eine Dreschtenne — feuchtet ihn mit Jauche an und 

giebt nun auf eires 10—12 Tfchwt. Saat ^ Tfchwt. eben 

gelöschten und gepulverten Kalk und ebenso viel Holzasche — 

vermengt Alles gut, so daß womöglich jedes einzelne Saat­

korn mit Kalk und Asche umgeben ist, läßt den Weizen so 

6—10 Stunden in einem Hausen stehen (bis zu einem ge­

linden Erwärmen) dann auseinander schaufeln und einiger­
maßen trocknen und darauf aussäen. 

Das Weizenstroh 

hat eine sich schwer zersetzende Holzfaser, wird seiner Härte 
wegen nur ungern vom Vieh genossen, ist daher nur als 
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Einstreu wichtig, und kann als solche am Vortheilhaftesten 

mit Schaf- oder Pferdeexcrementen verwerthet werden. Diese 

wirken nämlich durch ihren reichen Stickstoffgehalt, der die 

Ursache des raschen Zersetzungsprozesses und der großen 

Wärmeentwickelung ist, am schnellsten aus die chemische Me­

tamorphose des Weizenstrohs. 

Wer Sommerweizen, ?r. aestivuw. 

Dieser erfordert, wie der Winterweizen, einen lehmhalti-

gen Standort mit obenangeführten Bodenverhältnissen, gedeiht 

aber auch ziemlich gut in leichterem Boden, wenn dieser nur in 

guter Düngerkraft ist. — Eine frühe Aussaat, wo möglich 

in dem ersten Drittheil de§ Monats Mai ist nothwendig; 

doch ändert sich diese nach localen Verhältnissen, woher man 

für diese Fälle immer den sichersten Rath aus seiner nächsten 

Umgebung schöpft. — Als allgemeine Regel gilt hier, daß 

man in dem Landstriche längs dem Meeresufer später, und, 

je weiter von diesem entfernt, früher säen muß, was einfach 

seinen Grund darin hat, daß die, über das Meer streichenden 

Winde temperirt werden, und daher weniger Temperaturver­

änderungen unterworfen sind, als Landwinde. 

Die Bearbeitung für das Sommerweizenfeld ist der 

für die Gerste gleich, wenn anders nicht, wegen eines zu 

schweren Lehmbodens, noch ein Kordpflug mehr gegeben 

werden müßte. Die genaue Beschreibung hierüber findet 

man bei der Gerste. 
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Der Sommerweizen liefert gutes Korn und gedeiht in 

den Ostseeprovinzen vorzüglich. Er kann daher statt Gerste 
— überhaupt statt Sommerkorn — mit Vortheil angebaut 

werden, vorausgesetzt, daß ihm der Boden günstig ist. 

Gerste, üoräeuiii. 

Analysen. 

Die Gerstenkörner enthalten in ihrer Asche, nach 

Bichon :  Koch l in :  E rdmann:  Thomsohn:  

Kali . . . . 3,91 13,75 20,91 16,00 

Natron. . . . 16,97 6,75 8,86 

Kalk . . . . 3,36 2,21 1,67 3,23 
Bittererde . . . 10,05 8,60 6,91 ' 4,30 

Eisenozyd . . . 1,93 1,07 2,10 0,83 

Phosphorsäure . 40,63 39,80 38,48 36,80 

Schwefelsäure . 0,26 0,17 0,16 

Kieselerde . . . 21,99 27,65 9,10 29,67 

In der Asche des Stroh's fand äe 8ÄU8SUI-6 in 

100 Thln. 
Kali . 16, 
Chlorkalium . . . . . 0, 5 

Schwefels. Kali . . . . 3, 5 
Phosphorsaure Erden . . . 7,75 

Kohlensaure Erden . .. . 12, 5 
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Kieselerde . . 
Metalloxyde 
Verlust . . . 

. 57 

0, 5 

2,25 

Allgemeines über Gerste. 

Die Gerste nimmt in den Ostseeprovinzen wohl überall 

eine wichtige Stellung in der Landwirthschaft ein, einmal, 

weil sie dem hiesigen Klima anpaßt, und dann, weil sie in 

denjenigen Theilen dieser Provinzen, wo der Branntweins­

brand ein Hauptwirthschaftszweig ist, unerläßlich wird. 

— Dieses ist sie noch mehr geworden, seitdem der 

Kartoffelbau allgemein eingeführt und der Branntweinsbrand 

noch unbedingter durch bedeutendes Malzbedürfniß von ihr 

abhängig wurde. 
Als Marktprodukt ist die Gerste weniger, als der Rog­

gen, gesucht und daher selten als rohes Produkt ein couran-

ter Artikel. Ihr Gewicht beträgt pr. Tschtwt. 7 bis 8 Pud, 

je nachdem die Jahrgänge naß, oder trocken waren; beson­

ders schwer fand ich sie auf den Inseln Moon und Oesel. 

Das Pud Gerstenmehl giebt durchschnittlich 7 Krschk. 

Branntwein. 

Verschiedene Gerstengattungen. 

In diesen Provinzen werden hauptsächlich zwei Gersten­
sorten angebaut: die sogenannte grobe (zweizeilige) und die 
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Land-Gerste (sechszeilige). Elftere gedeiht nur in einem 

kräftigen, gut cultivirten Boden gut, und ist, aus solchem 

angebaut, Vortheilhaft, letztere hingegen ist genügsamer und 
kann daher auch auf geringerem Boden angebaut werden. 

Außer diesen zwei Gerstengattungen wird hier eine 

dritte angebaut, jedoch nur in kleinem Maßstabe, so viel mir 

bekannt ist. Es ist diese auch eine sechszeilige Gerste, welche 

sich von der gemeinen Landgerste in den Aehren nur hauptsäch­

lich dadurch unterscheidet, daß in diesen die Körner dichter ste­

hen und immer zwei Körnerreihen neben einander, mehr hervor­

stehend hinauflaufen; auch wächst der Bart breiter und mehr 
von der Aehre abstehend, als bei der gemeinen Landgerste. 

Ihr Stroh ist sehr hart, wird daher vom Vieh fast gar nicht 

gefressen; aber hauptsächlich dieser Eigenschaft wegen wird sie 

auf kräftigem Küttisacker gebaut, weil sie sich, eben ihres hol­

zigen Strohes wegen, nicht lagert. Außer diesen drei Gersten­

gattungen sind mir noch andere bekannt geworden, wie z. B. 
die Himmelsgerste (Hoicieuin eoelssw) und die nackte Vier-

zeilige Gerste (Lopsum nuäum). Beide Arten verlangen 

aber einen sehr guten Boden, eine lange Vegetationsperiode 

und passen daher nicht sür den hiesigen kurzen Sommer. — 
Die sechszeilige Wintergerste (Horäeum kexa^iekon) hält 

die hiesigen strengen Winter nicht aus und ist aus diesem 
Grunde auch hier nicht angebaut worden. 

Immer ist es gut, wenn in einer Wirtschaft mehrere 

Gerstengattungen gebaut werden, weil die Saatzeit der groben 

Gerste eine frühere, und die der Landgerste eine spätere ist, 
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und daher die hier so kurze Sommersaatzeit in zwei verschiedene 

Perioden stellt und also die Bestellungsarbeiten durch mehr 

Zeit erleichtert 

In noch unzersetztem Neulande — überhaupt in jedem 

rohen Acker — gedeiht sowohl die grobe, wie auch die 

Land-Gerste nicht; kommt man hier indessen der Natur durch 

die Kunst zu Hülfe und macht durch Brennen des Lan­

des die Bodenkräste assimilirbar, so gedeihen alle Gersten­

gattungen gut. Ueberhaupt verlangt die Gerste einen Boden, 

welcher zersetzten Dünger enthält und locker bearbeitet ist. Die 

grobe Gerste verlangt den besseren Standort, die Land-Gerste 

ist genügsamer, verlangt jedoch immer noch einen guten zersetz­
ten und lockeren Boden. 

Bodenarten aus Thon und Sand (bis 60 Proz. Sand) 

und aus Lehm und Sand sagen der Gerste sehr zu — beson­

ders, wenn sie noch Kalk enthalten und in Folge dessen locker 

und srei von Säuren sind. In Sandboden hingegen geräth 

die Gerste selten gut, selbst wenn Düngerkraft vorhanden ist, 

denn sie liebt wohl einen lockeren aber keinen losen Boden. 

Fruchtfolge. 

Wie eben gesagt wurde, erfordert die Gerste zu 

ih rem guten Gedeihen e inen Acker ,  dessen Bestand-

the i le  schon mehr  in  aufge lös ter ,  a f f im i l i rbarer  

Form sind, und der in der Bearbeitung gut gelungen ist. 

So kommt s ie  in  neuem Lande,  das  be i  gehör iger  
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Bearbe i tung bere i ts  e in  ha lbes  Jahr  se iner  

Se lbs tentmischung über lassen war ,  noch n ich t  fo r t  

und man thut daher immer gut, in solchen Fällen stets der 

Gerste eine Vorfrucht, z. B. Roggen oder Flachs, vorhergehen 

zu lassen, damit zugleich solches Neuland nicht zu lange unbe­

nutzt liege. — Ist das Feld schlecht bearbeitet, so sind 

seine Bestandteile noch wenig aufgeschlossen, bieten also der 

sür diese Mängel empfindlichen Gerste nur wenig Nahrung, 

und es überwuchert sie in solchen Fällen auch noch das Un­

kraut zum großen Nachtheil der Erndte. 

Die Gerste kann mit Vortheil also nur in mehr gu­

tem Boden angebaut werden, und zwar deßhalb mit, weil sie 

aus den bei den Roggenfruchtfolgen angeführten Gründen 

— nicht als erste Frucht auf gedüngtes Land zu säen ist, und 
also immer schon einen an Düngerkraft ärmern Standort er­

hält. Es ist daher stets vortheilhafter, sie nur auf den mehr 
kräftigen Feldcomplexen anzubauen, die schwächern aber mit 

Hafer auszunutzen, der sich gewöhnlich gut rentirt, was vor­

züglich sür diejenigen Gegenden der Fall ist, wo große Straßen 

näher liegen und der Haferverbrauch daher auf den Poststatio­

nen und durch Fuhrleute bedeutend wird. 

Der schwächeren Naturkrast der Gerste müssen also die 

Nahrungstheile durch Kultur gut vorbereitet sein, wenn sie nicht 

sehl schlagen soll. Ihre schwächeren Organe sind lange nicht 

so genügsam und zur Verähulichung von noch rohen Stoffen 
geeignet — wie die des Hafers, weßhalb man also die 

Gerste gar nicht auf schlechten und rohen Boden bringen darf. 
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In  Kleebrachen gede ih t  d ie  Gers te  vorzüg­

l i ch ;  nur  müssen s ie  im Herbst  ze i t ig  und gründ l ich  
gestürzt und, wo möglich, noch ein Mal gekordet werden, 

damit sie im Frühjahr schon erforderliche Mengen asstmilir-

barer Nahrung enthalten. — Ich erndtete von solchen Fel­

dern an grober Gerste das Zwölf- bis Vierzehnfältige der 
Aussaat wieder, und besonders da, wo im Herbst, wegen 

ungünstiger Witterung, der zweite Kleeschnitt untergepflügt 

wurde,  dessen Fut te rwer th  s ich  h ie r  i n  der  That  doppe l t  
verwer thete .  

Nach Kar to f fe ln  gede ih t  d ie  Gers te  ebenfa l ls  gu t ,  be­

sonders wenn jene gedüngt wurden, oder nach Klee folgten. 

Ist indessen Beides nicht der Fall, sondern folgten die Kar­

toffeln etwa auf Roggen, ohne selbst gedüngt zu werden, so 

würde die Gerste nach ihnen keine besondern Erfolge geben, 

wenn anders nicht die Felder sehr kräftiger Natur wä­

ren. Immer aber bleibt derselben als Nachfolgerinn auf 

Kar to f fe ln  der  große Vor the i l  e ines  gu t  bearbe i te ten 

Feldes während des Kartoffelbaues, welcher Umstand 

sehr zu berücksichtigen ist, und in den meisten Fällen das 

Folgen der Gerste auf Kartoffeln günstig stellt. 

Es versteht sich von selbst, daß beim Einführen und 

Feststellen des Gerstenbaues im Fruchtwechsel nicht nur die 
Frage: Wo oder wie gedeiht auf diesem oder jenem Feld-

complexe die Gerste? entscheidend sein kann, sondem daß 

hier außerdem, wie beim Roggen, merkantilische Ver­

hältnisse des Landes und industrielle Einrichtungen der ei-
7 



— 98 — 

genen Wirtschaft Berücksichtigung verdienen und wohl 

zu beachten sind. Wäre z. B. großer Absatz sür Brannt­

wein vorhanden, verbunden mit vortheilhasten Mastungen, 

so ist der Kartoffelbau besonders auszudehnen, und mit 

diesem der der Gerste, damit dann die nöthigen, bedeu­

tenden Malzmengen gedeckt sind, was natürlich auch bei 

starkem Bierabsatze und Malzverkaufe u. f. w. der Fall ist. 

Wahl der Saat. 

Von. großer Wichtigkeit ist auch bei dem Gersten­

bau gute Saat. Es ist nicht hinreichend, dieser seine 

Aufmerksamkeit erst im Frühlinge, etwa kurz vor der Aus­

saat, zuzuwenden, sondern schon im Sommer und Herbst 

muß das geschehn, wenn die Gerste noch auf dem Halme 

steht. 
Die vielseitigsten, wissenschaftlichen Forschungen haben 

die Beweise niedergelegt, daß Saaten, reich an Kleber, über­

haupt stickstoffhaltigen Körpern, nicht so gutes Saatkorn lie­

fern, wie solche, die ärmer an diesen Stoffen, hingegen 
reicher an Stärke, also Zucker und Gummi, sind, 

welche letztere hauptsächlich dein ersten Keime die Nahrung 
liefern, wie ich dieses bereits umständlicher bei der Roggen­
saat berührte. 

Um nun Saaten mit zweckdienlichen Mischungsver­

hältnissen zu bekommen, hat man zuerst darauf zu se­
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hen, daß die nöthigen Saaten nicht von einem Acker ge­

nommen werden, der, entweder von Natur oder durch fette 

Düngungen, zu reich an stickstoffhaltigen Körpern ist (was 

gewöhnlich bei Schafdünger der Fall sein wird), sondern 
einen solchen Acker zu wählen, der ärmer an jenen Stoffen, 

h ingegen re icher  an  Ka lk ,  Ta lk ,  Ka l i ,  Kochsa lz ,  

phosphorsauren und schwefelsauren Salzen wäre. 

Dieses fand ich durch practische Erfahrungen im­
mer bestätigt, und es wird mit mir vielen practi-

fchen Landwirthen bekannt sein, daß sich von solcher 
Gerste keine gute Saat erlangen ließ, welche in einer sehr 

Humösen, schwarzen Erdmischung wuchs, hingegen in den 
meisten Fällen immer eine mit kräftigem Keimvermögen ver­

sehene von einem mehr hohen, kalkigen, überhaupt mehr 

steinigen und nicht fetten Acker. 

Diese Rücksichten sind indessen nicht ausreichend, denn 

ist nun das zur Saat bestimmte Gerstenseld nach obigen 

Principien gewählt, so ist ferner zu beobachten: 

1 )  daß d ie  Gers te  gehör ig  re is  werde und s ich  

n ich t  ge lager t  habe;  

2)  daß s ie  be i  mögl ichs t  t rocknem Wet ter  und 

auch n ich t  am Morgen be im Thau geschn i t ­
ten  werde;  

3)  daß s ie  en tweder  ba ld  auf  Rauken gebracht  

oder  in  Scheunen vor  Feucht igke i t  und Re­

gen geschütz t  werde;  
«7» 
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4)  daß  s ie  sog le ich  im  Herbs t  gedroschen  werde ,  
wenn  s ie  n i ch t  i n  Scheunen  l i eg t ;  

5 )  daß  s ie  i n  den  R iegen  n ich t  überhe iz t  (30°  

Reaum.  i s t  d ie  r i ch t ige  Tempera tu r ) ;  und  end l i ch  

6 )  daß  s ie  i n  e ine r  t rocknen ,  n i ch t  dumpfen  

K le te  au fbewahr t  werde .  

Dies ist indessen noch nicht Alles. — Sobald die Rie­

gen frei sind, also das Dreschen und Windigen nicht mehr 

behindert wird, ist die Gerstensaat zu werfen, wenn dieses 

nicht schon gleich im Herbst geschehen wäre, um so das 
schwere Korn vom leichten zu trennen*). Das erstere, wel­

ches natürlich eine bessere Pflanze treibt, säe man aus, das 

leichtere aber verwende man zu Viehsutter, wo es Nutzen 

bringt und nicht, wie auf dem Saatfelde, entweder ganz ver­

loren geht, oder besten Falls eine kränkelnde Pflanze bildet. 

Die Unkrautgesäeme müssen ebenfalls aus der Gerste ent­

fernt werden. 

In einer kleinen Wirthschaft sah ich die Gerstensaa­
ten noch auf andere Weise sortiren, die unter Umständen 

große Vortheile gewährt. Man goß nämlich die auszusäen­

den Saaten vor ihrer Anwendung in einen bis zur nöthigen 

Höhe mit Wasser gefüllten hölzernen Küven, nahm nun mit 

einem Siebe das auf dem Wasser schwimmende leichtere 
Korn und Unkrautgesäeme hinweg, und wiederholte dieses Ex­

periment so lange, bis nichts mehr obenauf schwamm. 

*) Dieser Zweck wird mit dem Windigen allein nicht gehörig erreicht. 
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Solchergestalt sortirt man nicht nur die leichteren Kömer von ' 

den schwerern, sondern man erweicht auch die Gerstenhülsen, 
und befördert so ein rascheres Keimen, Aufgehen und üppiges 

Ueberwachsen aller Unkrautpflanzen. 

Bei kleinen Aussaaten verdient diese Methode alle 

Empfehlung, bei großen ist sie aber nicht immer anzuwen­

den, einmal, weil die nöthigen Geschirre oft nicht vorhan­

den sind und dann, weil große eingeweichte Saatmassen sich 

bei einiger Unvorsichtigkeit leicht erhitzen könnten, besonders, 

wenn  s ie  wegen  s ta rken  Regens  und  Windes  n ich t  

sog le ich  ausgesäe t  werden  könn ten .  

Schließlich ist noch zu bemerken, daß jede Saat zei­
tig vor ihrer Anwendung auf ihre Keimkraft erprobt wer­

den muß. Am sichersten geschieht dieses im Garten aus 
einem Beete, oder im Winter in einem Kasten, der mit Erde 

angefüllt ist, wo man ihr ganzes Entwickelungsvermögen zu 

übersehen vermag, was bei der sogenannten Rasenprobe nur 

beschränkt der Fall ist. Von brauchbarer Saat müssen 

mindestens 95 p.6. keimen. — Keimfähig bleibt der 

Gerstensamen zwei Jahre. 
Da in den hiesigen Provinzen Jahrgänge vorkommen, 

in welchen die Gerste, die zu gewöhnlicher Zeit ausgesäet 

wurde, ersriert — wie z. B. im Jahre 1856 — so ist 

es gewiß sehr gut, entweder zweijährige Saatvorräthe zu 

haben — oder doch für die nöthige Saat einen Theil der 

Gerste früher als gewöhnlich zu säen. Im Sommer 1856 
erfror die Gerste am 19. August. Der Mangel an Saat war 
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daher so groß, daß keimende — wenn auch sonst noch 

immer leichte — Gerste mit 110 Rbl. G. pr. 15 Tschet-

wert bezahlt werden mußte! 

Saatmenge. 

Die Aussaat pr. öconomische Dessätine ist auf kräfti­

gem Acker 1^« Tschtwrt. (85 Rev. Loos) grobe Gerste und 

Tschtwrt. Landgerste (9 Rev. Löse), aus Mittelboden 

1^ Tschtwrt. grobe Gerste und 2 Tschtwrt. Landgerste 

(10 Rev. Löse) und aus einem armen Acker 2^ bis 

2^ Tschtwrt. Landgerste, (10^ bis 11 Rev. Löse) welche 

letztere Feldklasse sich indessen besser mit Haser ausnutzen läßt. 

Stoppelpflug. 

Die Vorarbeit für die Gerste, der sogenannte Stoppel­

pflug, findet bereits im Herbst vor der Aussaat der Gerste 

Statt, wo die für sie bestimmten Roggenstoppel- und übrigen 

Fe lder  ges tü rz t  und  abgeegg t  werden .  D iese  Arbe i ten  

s ind  im  Frühherbs t  immer  besser  auszu führen ,  
a l s  i n  spä te re r  Jahresze i t ,  wo  o f t  e in t re tender  

Regen  d ie  g ründ l i che  Aus führung  derse lben  sehr  

stört; auch leistet der Frohnarbeiter nach dem 25. August 

bekanntlich nur H der Sommerarbeit, wodurch alle Pflugar­

beiten, die gesetzlich festgestellt sind, sehr aufgehalten werden. 
Oft läßt man den Stoppelpflug, besonders solche Stel­
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len, die mit dem Schwertz'schen Pfluge gründlich durchge­
arbeitet wurden, im Herbst ungeeggt, und den Winter hin­

durch in rauher Furche liegen, um so dem Froste mehr im 

Innern Zugang zu verschaffen, dessen große zerstörende Kraft 

dann tödtlicher auf die Schmarotzerpflanzen wirken kann und 
den Boden überhaupt lockert. 

Eine niedrige Lage der Felder ist sür die Gerstenbe­

stellung — besonders für die frühere der groben Gerste — 

oft sehr störend, woher es gut ist, solche Niederungen im 

Herbst schon mit zweckmäßig angelegten Wasserfurchen zu 

durchziehen (die Anwesenheit der nöthigen Abzugsgräben setze 

ich hier voraus), denn die Verdunstung des Wassers ist in 

hiesigem rauhen Klima so gering, daß man den Abfluß 

desselben aus mechanischem Wege befördern muß. Die 

Wasserfurchen sind leicht eingezogen und immer lohnend, 

denn sind sie in feuchtem Boden nicht vorhanden, so kann 

dieser nicht zu gehöriger Zeit bestellt werden. 

Kordpslug. 

Der Kordpflug der Gerstenfelder beginnt im Frühjahr, 

sobald die Felder hierzu trocken genug sind, worauf das 

Eggen, Säen und der Saatpflug folgt; doch kordet man 

da auch mit sehr guten Erfolgen schon im Herbst, wo ein 
kräftiger oder auch in der Bearbeitung vernachlässigter und 

daher verunkrauteter Boden ist, und läßt dann das Feld in 

rauher Furche den Winter über liegen. Nur darf das Kor­
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den der Gerstenfelder im Frühjahr auch nicht zu früh ge­

schehen, wozu Witterung und Beschaffenheit der Aecker ost 
Gelegenheit bieten, sondern ungefähr 1^ Wochen vor der 

Saat, weil bei längern Zwischenräumen die Felder wieder 

an Lockerheit u. s. w. verlieren, was stets nachtheilig auf 

die Erndte wirkt. 

Gewöhnlich kordet man die Gerstenfelder im Frühjahr 

nur ein Mal, in vielen Fällen aber muß es auch zwei Mal 

geschehen, um einem Hauptgrundsatze der Landwirtschaft zu 

genügen ,  näml i ch ,  n ie  e inen  sch lech t  bearbe i te ten  

Acker zu besäen. Den Laien bitte ich, Letzteres nicht zu 

übersehen, denn ein unvollkommen bearbeitetes Feld ist nicht 

allein der Tasche nachtheilig, sondern auch dem Auge ein 

steter Anstoß, dem Landwirthe eine Ursache des Verdrusses. 

Nach jedem Kordpftug folgt immer das gründliche Eg­

gen desselben, wobei man im Allgemeinen zu beobachten hat, 

daß  das  Fe ld  be i  t rockener  Wi t te rung  sog le ich  

zu eggen ist, um dem Acker die so nöthige Feuchtigkeit 

möglichst zu erhalten und durch Zusammentrocknen der Erde 

K löße  zu  verme iden ,  be i  nassem Wet te r  aber  d ieser  
Arbeit Anstand gegeben werden muß, denn mit 

dem Eggen bei Reggenwetter oder auf sehr nassen Feldern 
gewinnt man nichts, sondern verliert dabei. 

Saatzeit. 

Diese fällt in die letzte Hälfte des Mai's, ist aber für 

diesen kurzen Zeitabschnitt so verschieden, selbst auf kurzen 
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Entfernungen, daß sich für dieselbe nicht bestimmte Tage 

feststellen lassen. So wird z. B. die Gerste nur 10 Werst von 

hier, in der Nähe des Seestrandes, vortheilhafter eine Woche spä­

ter, als hier, gesäet, was die gleichmäßigere Temperatur am 

Meere gestattet, das mit seiner bedeutenden Wärmecapacität, 

gleichsam als Wärmebewahrer, allzugroße Extreme der Witte-

rung hindert, indem nämlich die, über dasselbe streichenden 

kälteren Winde erwärmt werden. (Nach Delaroche und 

Berard verhalten sich die Wärmemengen in einem Gewichts-

theil Wasser und einem Gewichtstheil Luft von gleicher Tem­

peratur wie 374,6 :100). 

D ie  r i ch t ige  Wah l  der  Saa tze i t  fü r  Som-

merkorn, grobe Gerste, Landgerste und Hafer ist indessen 

außero rden t l i ch  w ich t ig ;  es  kommt  dabe i  au f  Tage ,  j a  

auf einen Tag an, und nach allgemeinen und eigenen 

Er fahrungen  kann  i ch  nu r  ra then ,  eher  immer  e twas  

zu spät, als zu frühe zu säen, selbst wenn die Witte­

rung auch vor den gewöhnlichen Saatterminen sehr günstig 

wäre und zum Säen einladen sollte. Es hat der Landwirth 

nämlich im hiesigen Frühlinge gegen drei Ealamitäten der 

Witterung zu kämpfen, gegen Dürre, heftige, kalte Winde 

und gegen Kälte, welche, schon einzeln eintretend, auf die 

frühe aufgehenden Kulturpflanzen sehr nachtheilig wirken 

und dem genügsamen Unkraut Zeit geben, die im Wachsen 

ausgehaltenen edleren Pflanzen zu überwachsen und sür immer 

zu lähmen. 
Man lasse daher für die Aussaat der groben Gerste 



— 106 — 

den 15. — 20. und für die der Landgerste die letzten Tage 

des Mai's, ja die ersten des Juni als Endtermine heran­

kommen, welche sür den größern Theil Ehstlands — bis 

auf Waldgegenden — richtige Anwendung finden. Es tritt 

dann endlich anhaltend besseres Wetter ein, der Acker ist 

wärmer ,  und  b r ing t  d ie  Ku l tu rp f lanzen  nun  i n  e in  unun­

terbrocheneres Wachsen; auch sind sie dann einer Zeit 

näher, in der in hiesigen Gegenden gewöhnlich das trockene 

Wetter aufhört und es mehr regnet. Man ziehe indessen 

auch hier die Erfahrungen der nächsten Umgebung stets zu 

Rache, denn mit localen und klimatischen Veränderungen 

wechseln auch die Saattermine. So säet man z. B. die 

grobe Gerste auf den Inseln Oesel und Moon immer gleich 

nach abgegangenem Schnee, in den letzten Tagen des Aprils, 

um d ie  Win te r feuch t igke i t  de r  Fe lder  zu  be­

nutzen. Die Erndten sind indessen durchschnittlich auch 

schlecht, sollen aber noch geringer ausfallen, wenn man die­

ses Verfahren nicht beobachten wollte, weil in diesen Ge­

genden im Vorsommer Dürre vorherrschend ist. 

Sehr wesentlich für die Bestimmung der Saatzeit bleibt 
immer  d ie  Tempera tu r  des  Ackers ,  und  es  i s t  

sehr  w ich t ig ,  d ie  Saa ten  dann  ers t  zu  säen ,  

wenn  der  Boden  d ie  von  rauher  Win te r -  und  

F rüh jahrsw i t te rung  her rührende  Kä l te  mehr  
ve r lo ren  ha t  und  warm geworden  is t .  

Die grobe Gerste hat eine längere Vegetationsperiode, 

die Landgerste aber eine sehr kurze, und schon unser hoch­
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verehrter Thäer sagt von ihr: „sie erfordert aber nur eine 

kurze Zeit zu ihrer Vegetation, und kann, wie man sagt, 

in 9 —10 Wochen aus dem Sacke und in den Sack 

kommen." 

Das Säen und der Saatpslug 

der Gerste geschieht nach denselben Regeln, wie sie bei dem 

Roggen angeführt wurden, nur ist hier die Saatbestellung 

unter die Egge nicht anzuwenden, weil dann trockenes Wet­

ter zu sehr schaden würde und die Gerste überhaupt eine 
Erdbedeckung  von  3  — 4 Zo l l  gu t  ve r t räg t .  Auch  das  

Zueggen der Sommersaaten ist immer so schnell, 

a l smög l i ch  zu  bewerks te l l i gen ,  we i l  d ie  i n  d ie ­

sen  P rov inzen  im Früh jahr  gewöhn l i ch  he r r ­
schenden  s ta rken  und  rauhen  Winde  d ie  Fe lder  

sehr austrocknen. Ueberhaupt' ist beim Bestellen jeder 

Saat stets streng daraus zu sehen, daß dem Saatpfluge 

sogleich das Eggen, und dieser Arbeit wieder das etwa 

nö th ige  E inp f lügen  der  Wasser -  und  Stück fu rchen  eben fa l l s  

sogleich folge, damit sich diese Nacharbeiten nicht über alle 

Felder verbreiten, eine gründliche Beaufsichtigung erschweren 
und die Saaten im Keimen schon zu vorgerückt finden. 

Der Gerste ist aber besonders durch rasches Zueggen 

die Feuchtigkeit des Bodens mit zu erhalten, denn wenn sie 

auch keineswegs in zu nassem Boden gut geräth, so liebt 

sie doch eine mäßige Feuchtigkeit sehr. Zur Vermeidung 
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von Mißverständnissen muß ich indessen hier noch bemerken, 

daß die Gerste ja nicht während Regen untergepflügt oder 

eingeeggt werden darf, denn gegen eine zu feuchte Bestel­

lung ist die Gerste gerade sehr empfindlich und mißräth dar­

nach gewöhnlich ganz. 
Auch das beim Roggen über Vermeiden und Zerklei­

nern von Erdklößen und das Sammeln von Rasen 

Gesagte findet hier ebenfalls Geltung, nur ist es bei dem 

Sommerkorn mit letzterer Arbeit weniger wichtig, als beim 

Roggen; gut ausgetrocknete Unkrautreste, die von Erde frei 

sind, können ohne Schaden aus den Sommerkornseldern, je­

doch dünn zerstreut, liegen bleiben; es erwächst hieraus kein 

Nachtheil für Erndte und Feld, wie ich das versuchsweise 
genau erprobt und erfahren habe. 

Das Einsäen von Gerste in ausgesrorene Roggen-
grasfetder. 

Die hiesigen ungünstigen Winter schaden dem Roggen­

grase oft so sehr, daß das Umpflügen und Besäen der aus­

gefrorenen Stellen mit Gerste Vortheilhaft wird. In diesem 

Fa l l  i s t  es  s te ts  ra thsam,  so lche  Fe lder  im  Früh l ing  ze i t i g  

umzupflügen, denn geschieht dieses zu spät, so gedeiht die 

Gerste nicht und das zu späte Pflügen ist denn auch der 
einzige Grund, daß man die in ausgefrorene Roggengras-

felder gesäete Gerste so oft schlecht gedeihen sieht. — Ist 
das ausgesrorene Feldstück aber zeitig — d. h. mit dem 



— 109 — 

gewöhnlichen Kordpflug für die Gerste zu gleicher Zeit — 

gepflügt worden, so wird die eingesäete Gerste in den meisten 

Fällen sehr gute Erträge geben. — Im Uebrigen ist das 

Verfahren beim Bestellen der Gerste in ausgefrorenen Rog­

gen grasseldern der vorne beschriebenen Methode für Gersten­

bestellung gleich. 

Schnitheit und ErnÄte. 

Dieselbe fällt in Ehstland, je nachdem die Witterung 

mehr trocken oder naß war, in die erste und zweite Hälfte 

des Augusts. Sie ist gehörig zu wählen, weil sonst beim 

Aberndten durch Absallen der ganzen Aehren große Nach­

theile entstehen können. Man darf aus diesem Grunde nie 

so lange warten, bis alle Aehren durchweg reif sind, sondern 

die Aberndte ist schon dann zu beginnen, wenn noch theils 

unreife Aehren vorkommen. Diese ungleiche Reife wird 

noch in höherem Grade da eintreten, wo die Gerste un­

gleich aufging, sich ungleich entwickelte, und also der 

kräftige Theil derselben schon reif ist, wann es der Nach­

schuß noch nicht sein kann; unter solchen Umständen darf 

der erste Schuß nicht dem Nachwüchse geopfert werden, und 
ist mit dem Aberndten zu beginnen. In Wirtschaften, wo 

die Gerste der vorhandenen Arbeitskraft wegen in kurzer 

Zeit, — vielleicht in einigen Tagen — abgeerndtet werden 

könnte, kann sie natürlich immerhin gehörig reif werden, 

was dann schwereres Korn giebt. 
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Das Aberndten geschieht am vorteilhaftesten mit der 

großen deutschen Harkensense, die in den Ostseeprovinzen 

schon auf vielen Gütern eingeführt ist, und mit der man 

pr. Defsätine wohl nur die Hälfte der Arbeitszeit braucht, 

welche durch die landesübliche Art zu mähen, oder wohl 

gar mit der Sichel zu schneiden, erfordert wird. 

Das Mähen des Sommerkorns — mit Ausnahme 

des  sehr  re i fen  Ha fe rs  — is t  i n  jeder  Bez iehung  dem 

Schneiden mit der Sichel vorzuziehen, vorausge­

setzt, daß es nicht überreif ist, denn bei dem Schneiden mit 
der Sichel geht nicht nur viel Zeit verloren, sondern man 

erhält auch stets weniger Futter, zuerst durch lange Stop­
peln und dann durch die zurückbleibenden Gräser. 

Die mit dem Mähen des Sommerkorns beauftragten 

Arbeiter müssen freilich in dieser Arbeit auch Uebung haben, 

wenn sie gerathen und zum Vortheil gereichen soll. Leider 

giebt es m Ehstland nur wenige geübte Kornmäher, während 

ich in Livland das Mähen des Sommerkorns meistenteils 

sehr gut ausführen sah. 

Aufbewahren des Sommerkorns. 

Da das Gerstenstroh als Futter einen wichtigen Platz im 

Viehstall einnimmt, so ist dem Bergen der Gerste bei der Erndte 

besondere Aufmerksamkeit zu widmen, so daß ihr Stroh nicht 

anschimmelt, oder auch nur einen muffligen Geruch bekommt. 



— III — 

In Ehstland wird sie noch in vielen Wirtschaften in 
sogenannte Nabern (einfudrige Knien) gestellt, in wel­

chen das Stroh, wenn die Gerste so bis zum Dreschen ste­

hen bleibt, sehr leidet, oft aber auch noch die Körner 

auskeimen. 

In Livland wird das Sommerkorn bedeutend besser 

au fbewahr t ,  näml i ch  sog le ich  be imMähen au f  dach­
förmige, sogenannte Rauken gelegt, wo es, dem 

Luftzuge ausgesetzt, sich gut erhält. Das Einführen des 

Sommerkorns in Scheunen ist natürlich das allerbeste Mit­

tel zum Aufbewahren, kann aber nicht immer angewandt wer­

den, weil nasse Herbste ein vollkommnes Austrocknen desselben 

nicht zulassen. 
Ich lasse diese Rauken 5 siebenfüßige Faden lang und 

von der Erde ab gerechnet 6 Fuß hoch machen, und kann dann 
auf jede Rauke 5 Fuder Gerste oder 500 Garben legen lassen, 

wenn ich das Aufschichten 1 Fuß von der Erde ab beginne 

und den Kamm stark belege; auf welche Weise ich zugleich 

zur  genauen  Kenn tn iß  der  geernd te ten  Fuderzah l  ge lange ,  was  

bei der Berechnung der Erndte doch sehr wesentlich ist. 

Sollte man gezwungen sein, geschnittenes Sommer­

korn in einsudrige Nabern zu stellen, das wegen zu nasser 

Witterung unter der gebundenen Stelle nicht trocken zu be­

kommen wäre ,  so  l asse  man d ie  Nabern  n ich t  nu r  

schma l  und  hoch  machen ,  sondern  auch  den  Arbe i te r  
be im Auss te l len  derse lben  ers t  immer  das  G  arben-

se i l  den  Aehren  zu  h inaussch ieben  und  d ieGarbe  
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lockern (die Aehren müssen natürlich trocken sein), ehe er 
die Bünde zum Naber fügt, womit größerem Uebel da­

durch abgeholfen ist, daß so der Lustzug mehr die nassen 

Stellen berühren kann; indessen ist dieses Versahren immer 

nur als eine Nothhülse zu betrachten. 
So mangelhaft geborgenes Korn muß aber immer zu­

ers t  und  ba ld  gedroschen  werden ,  w ie  es  überhaup t  

a l s  Rege l  g i l t ,  das  Sommerkorn ,  we lches  i n  Na­

bern  s teh t ,  s te ts  zuers t  und  vo r  dem Roggen  zu  

d reschen ,  da  d ieser  s i ch  i n  Nabern  besser  e rhä l t .  

Natur des Verstenstroh^s. 

Das Gerstenstroh hat eine, dem Roggenhalme gegen­

über, weiche Holzfaser, wird daher vom Vieh lieber genossen, ist 

auch nahrhafter, und erleidet seine Verwesung in kürzerer Zeit. 

Hafer, 4vena. 

Bouss ingau l t  fand  i n  der  Asche  des  Ha fe rs :  
Kali 12,9 

Kalk 3,7 

Bittererde 7,7 

Eisenoxyd 1,3 

Phosphorsäure 14,9 

Schwefelsäure 1,0 
Kieselerde 53,3 
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Es werden in Ehstland hauptsächlich zwei Hafergattun­

gen gebaut: der Schwert- und der Land-Hafer. Der 

erstere giebt in den meisten Fällen einen höhern Ertrag, 

wird auch auf dem Markt pro Last um einige Rubel theu-

rer bezahlt, als der letztere, hat aber in Ehstland dennoch 

nicht allgemeine Einführung gefunden, weil seiner frühen 

Aussaat im Frühjahr durch die Nässe der Felder Hinder­

nisse entgegenstehen und er in ungünstigen Herbsten nicht 

reif wird. 

Außer dem Schwerthafer — auch türkischer, ungarischer 
Fahnenhafer genannt — baute ich noch zwei Hafergattungen 

an, welche hier früher nicht einheimisch waren, nämlich den 

Up tonHafe r  und  den  Kar to f fe lha fe r .  

Der Uptonhafer gehört unstreitig mit zu den besten 
Haferarten, die ich bisher anbaute. Er ist nur um einige 

Tage früher zu säen, als der Landhaser, giebt gewöhnlich 

bessere Erträge und ist immer viel schwerer als der Landha­

ser. Sein gewöhnliches Gewicht beträgt 65 Pud pi-. 

Tschwt. Die Hülse des Uptonhasers ist nicht dicker als die 
des Landhafers, seine Körner sind kurz, dick und kernig — 

und werden daher von den Pferden sehr gern gefressen. 

Der Kartoffelhafer ist dem Uptonhafer sehr ähnlich, 

wird jedoch nicht so schwer wie der Erstere und sein Durch­

schnittsgewicht während sieben Iahren betrug nur 6 Pud 

15 T pr. Tschwt. 
Beide Gattungen — also der Upton- wie der Kar, 

toffelhaser sowohl — unterscheiden sich von dem Schwert-
8 
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Hafer ganz deutlich dadurch, daß sie die Rispen und Aehr-

chen nicht auf einer Seite haben, sondern daß diese, wie 

beim Landhafer nach allen Seiten stehen. 

Der Upton- ebenso der Kartoffelhafer gedeiht in 

magerem Boden, obgleich beide Gattungen den Anbau aus 

gutem Boden auch sehr reichlich bezahlen. 

Auch der Schwerthafer noch mehr aber der Land-

Hafer gedeiht in ärmlichem Boden, woher man beiden 

Gattungen in der Wirthschaft die sandigen, kieselhaltigen 

Aecker anweisen kann. Desgleichen gedeiht der Haser in 

neuem, noch nicht verwesetem Rasenlande, wovon ich noch 

in diesem Jahr einen Beweis hatte. Im Herbste 1846 

nämlich begann ich mit der Anlage einer Hoflage, trieb erst 
im September desselben Jahres Bäume und Strauch von 

einem Heuschlage mit starkem Rasen ab, stürzte denselben in 

genanntem Monat und überließ ihn so bis zum Frühjahr 

1847 seiner Selbstentmischung, die aber zu dieser Zeit noch 

sehr wenig vorgeschritten war. Eines Theils um die Aus­

saat des mir anvertrauten Gutes so schnell als möglich zu 

vergrößern, andern Theils aber, um das umgestürzte Land 

dem Vergrasen im Lause des Sommers zu entziehen, säete 

ich Landhafer auf dasselbe und hatte im Herbst die Freude, 

eine mittelmäßig gute Erndte zu machen. Der Halni des 

Hafers stand gut, ließ nur wenig Gräser auskommen und 

diente hier also auf zweifache Weise. Da, wo das Terrain 

niedrig und der Rasen sehr stark war, ließ ich, nachdem der Hafer 
aufgekommen, Kalk auf dasselbe streuen, der gute Dienste that. 
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Zur richtigen Beurtheilung des Hafers will ich hier 

noch bemerken, daß er so eigentlich mit die Vorth eilhafteste 

Getreideart ist; denn bei seiner Eigenschaft, auch auf ärme­
rem Boden gut zu gedeihen — giebt er auf gutem Boden 

so ungeheure Erträge, daß man diese selbst erlebt haben 

muß, um an ihnen zu glauben! hier ein Beleg dafür. Ich 
fäete nämlich im Frühling 1856 (am 20. Mai) — um 

Grünfutter für das Milchvieh im Nachsommer zu haben — 

auf eine ökonomische Dessätine kräftigen Landes 4 Revalsche 
Löse Uptonhafer und eben so viel Erbsen. — Der Hafer 

ging rasch auf, trieb sehr kräftige Blätter, und verdrängte 

die Erbsen so vollständig, daß diese ganz verkamen und 

außerdem so ziemlich ihr letzter Rest von Erdflöhen verzehrt 
wurde. — Der Hafer — nunmehr allein auf dem Platz — 

entwickelte sich nun so außergewöhnlich, daß er die Höhe nie­

dr igen  Roggens  e r lang te ,  das  Fe ld  be i  e ine r  Aussaa t  

von nur 4 Lösen Revalsch — dicht bestand und 

schließlich 23 einspännige Fuder gab! Leider war 

er in dem so nassen Sommer nicht reif geworden, und ich 

mußte ihn daher in Garben verfüttern. Gewiß hätte er 
aber bei voller Reife 160 Revalsche Löse gegeben und in 

diesem Fall das 40ste Korn! Dieser Fall war mir ganz 

besonders deßhalb interessant, weil nur der 3. Theil der ge­

gewöhnlichen Saatmenge dieses vortreffliche Resultat lieferte 

— und es wäre sehr belehrend in dieser Hinsicht (d. h. aber 

nur auf sehr kräftigem Boden) comparative Versuche an-

zustellen. 
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Bei der Bearbeitung des Haserfeldes gelten dieselben 

Rege ln ,  we lche  be im Gers tenbau  vorgeschr ieben  s ind ,  m i t  dem 

Unterschiede, daß die Haseraussaat in eine frühere Zeit fällt 

und zwar ist der Schwerthafer wo möglich schon zwischen 
dem 20. — 28. April auszusäen, der Upton-, Kartoffel- und 

Landhafer aber in den ersten 10 Tagen des Mai's. — Für 

letztere Hafergattungen kann auch hier, wie bei der Gerste, 

keine bestimmtere Zeit angegeben werden, weil locale Ver­

hältnisse das Genaure darüber entscheiden; sollte es aber 

nicht möglich sein, den Schwerthafer spätestens in den letz­

ten Tagen des Aprils oder in den ersten des Mai's auszu­

säen, so unterlasse man dessen Aussaat ganz. 
Für das Säen und Einpflügen des Hafers gelten die 

bei der Gerste angegebenen Regeln. 

Die Keimkraft behält der Hafer zwei Jahre; über diese 

Zeit hinaus ist der Samen nicht mehr sicher. 

Der Hafer hat eine starke Hülse, welche viel Zeit zu 
ihrem Erweichen braucht und das Keimen desselben — oft 

vereint mit rauhem Wetter — sehr aufhält. Daher ist es 

gut, bestellte Haferfelder erst dann zu eggen, wenn die 

gesäete Saat spitzt, (ihren Keim einem Stecknadelkopfe 

gleich groß zeigt), wodurch die angesetzten Unkräuter von 
neuem entwurzelt werden, und die schon in den meisten Fäl­

len etwas fest gewordene Feldoberfläche wieder gelockert wird. 

Dieses Verfahren wäre indessen bei sehr trockener Witterung 

dahin zu verändern, daß man das Haferfeld gleich nach der 
Saat einmal und später — eben wenn die Saat spitzt — 
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die folgenden Male beeggt. — Auf diese Weise wird dem 

Felde die Feuchtigkeit mehr erhalten und durch das spätere 

Eggen auch das Unkraut wieder entwurzelt. 

Bei dem Aberndten ist der Hafer aus die bei der 

Gerste beschriebene Weise zu behandeln. 

Für die Gewinnung einer guten Saat gelten auch hier 

die bei der Gerste mitgetheilten Erfordernisse. 

Die Haseraussaat variirt zwischen 12 bis 14 Rev. 

Lösen (2ß bis 2^ Tschwrt.) pr. öconomische Dessätine, je 
nachdem der Acker arm oder reich an Düngerkrast ist. 

Das Haferstroh ist zähe, wird vom Vieh ungern ge­

nossen, und erleidet seine Selbstentmischung langsamer, als 
das der Gerste. 

Nach  Hors fo rd  und  Krocker  en tha l ten  d ie  Erbsen :  

Erbsen, kisuw. 

Tischerbsen. Felderbsen. 
Wien. Gießen. 

Pflanzencasein und 

Eiweiß 

Stärkemehl 

28,02 
38,81 
28,50 

3,18 

7,65 

66,23 

29,18 

Gummi 

Asche 
Hülsen 

2,79 
6,11 

Feuchtigkeit der frischen 
Körner 13,43 19,50 
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Für die Zusammensetzung der Asche ergab sich 
W i l l  » .F resen ius .  Bichon .  

Erbsen. Erbsen. 

Kali 39,51 34,19 

Natron 3,98 12,76 

Kalkerde 5,91 2,46 

Bittererde 6,43 8,60 

Eisenoxyd 1,05 0,96 

Phosphorsäure 34,50 34,57 

Kochsalz 3,71 

Chlor 0,31 

Schwefelsäure 4,91 3,56 
Kieselerde 0,25 

Erbsenstroh enthält in 100 Thln. Asche: 
Kohlensaures Kali 4,16 

Kohlensaures Natron 8,27 

Schwefelsaures Kali 10,75 

Kochsalz 4,63 
Kohlensauren Kalk 47,81 

Bittererde 4,05 

Phosphorsauren Kalk 5,15 
Phosphorsaure Bittererde 4,37 

Phosphorsaures Eisenoxyd 0,90 

Phosphors. Manganoxydul 1,20 

Kieselerde 7,81 (Hertwig.) 

Wie vorstehende Analysen zeigen, assimiliren die Erbsen 

in ihrem Stroh viel Kalk und in ihrer Frucht vorHerr­
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schend Kali und Phosphorsäure. Practische Erfahrungen 

haben in der Thal ebenfalls festgestellt, daß die Erbsen in 

kalkhaltigem Boden gut gedeihen, und wie sehr sie gerade den 

Kalk beanspruchen, hatte ich Gelegenheit versuchsweise genau 
zu beobachten. 

Durch Liebig's Principien in Betreff der Pflanzener-

nährung nämlich hauptsächlich veranlaßt, säete ich zur Probe 

Klee — also eine Pflanze mit fast gleichen Bodenansprüchen 

— unter Erbsen und fand bestätigt, daß ersterer nicht zu 

einer normalen Ausbildung gelangte, sondern fast ganz ver­

kümmerte, obgleich er weder im Winter durch Frost, noch im 

Frühjahr durch Wasser gelitten hatte. Es wurde hier also 
wieder der Beweis niedergelegt, wie zwei Früchte mit gleichen 

Ansprüchen an den Acker nur dann auf einander folgend ihre 

vollkommene Ausbildung erlangen, wenn der Boden im Stande 

ist. ihnen mit einem Male die nöthigen Nährstoffe zu bie­

ten, daß dieses aber nicht sein kann, wenn letztere nicht 

ausreichten *). 

Ab- und Spielarten. 

Man hat sehr verschiedene Ab- und Spielarten un­

ter den Erbsen. Die weiß blühenden und gelben Erbsen 

*) Schon seit einigen Jahren lasse ich die jungen Erbsenpflanzen mit 
Kalk (gebranntem), nach Art des Gypsens, überstreuen, und habe dadurch sehr 

günstige Resultate erlangt. 
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sind schmackhafter als die violett blühenden und grünen 
Erbsen. — Daher baut man auch die weißen Erbsen mehr 

zur Nahrung für Menschen an und die grünen, zumal die Letzte­

ren auch immer noch sehr lange und kräftige Stengel haben — 

ausschließlich für's Vieh. — Aber auch noch andere Rücksichten 

entscheiden über die Wahl der einen oder der anderen Gattung; 

sie werden nämlich auch früher und später reif, welcher Um­

stand sehr zu berücksichtigen ist. — Die weißblühenden Gattun­

gen reifen gewöhnlich früher als die mit violetten Blüthen. 

Doden. 

Da die Erbsen bei den hiesigen kurzen Sommern nur 

zu oft nicht reif werden, so ist es gut ihnen nicht einen zu 

kräftigen Boden zu geben, sondern sie mehr auf etwas 

trockenen und mittelkräftigen Acker zu bringen, besonders auf 

solchen welcher Kalk mitenthält. 

Die Bearbeitung des Erbsenfeldes ist der für's Gersten-

feld mit dem Unterschiede gleich, daß die Erbsen nach der 

Aussaat sehr vorsichtig mit leichten, hölzernen Eggen beeggt 

werden müssen, weil sie sich ihrer Schwere und runden Form 

wegen durch vieles und tiefes Eggen auf die Oberfläche des 

Ackers  z iehen .  Be i  t rockener  W i t te rung  und  le i ch ­

ter Bodenbefchaffenheit ist einmaliges Walzen dem 

Eggen noch vorzuziehen. 

Ihre Aussaat beträgt pr. öconomische Dessätine 1-z- bis 

1-Z- Tschtwrt. oder 6 bis 7 Löse Rev. M. 
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Die Saatzeit für die Erbsen fällt in die ersten Tage 

des Mai's. Keimfähig bleibt die Erbsensaat 4 bis 5 Jahre. 

Das Einerndten derselben beginnt, sobald die untern Scho­

ten gelblich werden und die obern noch grün sind; es wer­

den dieselben ebenfalls, wie das Sommerkorn, auf dachför­

migen Rauken getrocknet*). 

Durch ihren bedeutenden Gehalt an plastischen Nähr­

stoffen stehen die sämmtlichen Hülsenfrüchte auf einer hohen 
Stufe der Nahrhaftigkeit, zumal, wenn ihr zu geringer Ge­

halt an wärmeerzeugenden Nährstoffen durch zweckentspre­

chende Bestandteile ersetzt wird; auch unterscheiden sie sich 
nach Lieb ig von den Getreidearten durch einen verschiede­

nen Eharacter ihres Klebers, der dem Käsestoff der Milch 

gleich ist, und daher „Pflanzencasein" genannt wird. 

Der Gehalt an Pflanzencasein in den Hülsenfrüchten bil­
det in Berührung mit kalkreichen Salzen die Ursache von 

dem Nichtweichkochen der Erbsen und übrigen Hülsenfrüchte, 

welchem Uebelstande mit weichem — an mineralischen Stoffen 

freiem — Wasser, z. B. Regenwasser, also abzuhelfen wäre. 

Als Futter ist das Erbsenstroh gut zu brauchen. 
Seine Verwesung erleidet es seines starken Kalkgehalts wegen 

in kurzer Zeit. 

Da längere Erfahrungen gelehrt haben, daß die Wicken 

— welche früher zu Mengfutter gebraucht wurden — hier 

*) Die Schoten müssen vor Regen geschützt liegen, damit sie nicht ab­
wechselnd naß und trocken werden, platzen und ihre Saat fallen lassen. 
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nicht immer reif werden und daher ihre Saat oft theuer ist — 

so habe ich seit 6 Jahren die Erbsen als Mengfutter mit Ha­

fer angebaut und sehr gute Erndten erzielt. Ich kann daher 

die Erbsen statt der Wicken zu Mengsutter bestens empfehlen, 

denn sie geben im Gemenge mit Hafer kräftiges und reichliches 

Futter und in den allermeisten Fällen auch reife Saat, vor­

ausgesetzt, daß sie zeitig ausgesäet werden. 

Das Mengfutter säet man am besten Ende Mai. In 

diesem Fall giebt es reichliches Futter und kann ungefähr 

Mitte August gemäht werden. 

Ich habe gewöhnlich pr. russische Dessätine 3 Revalsche 
Löse Tschtwrt.) Erbsen und 6 Revalsche Löse (1^ Tfchtwrt.) 

Hafer gemischt ausgesäet; doch kann man auch dünner säen, 
wenn der Boden kräftig ist. 

Hors fo rd  und  Krocker  fanden  i n  den  L insen :  

Pflanzencasein und Eiweiß 30,46 

Linsen, krvum Iev8. 

Stärkemehl . 

Gummi . . 

Asche . . 
Hülsen . . 

40,00 

25,06 

2,60 

Feuchtigkeit frischer Körner 13,01 

In ihrer Asche fand Levi: 
K a l i  . . . .  3 4 , 3 1  
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Natron . 

Kalkerde 

Bittererde 

Eisenoxyd 

23,30 

6,24 

2,44 

1,98 
35,82 Phosphorsäure 

Kochsalz 
Chlor . 
Kieselerde 

4,56 

1,31 

Auch die Linsen gedeihen wie die Erbsen am besten 

in einem kalkhaltigen oder grandigen Acker, der hoch liegt 

und nicht an Nässe leidet. 

Die Zubereitung des Feldes ist der für das übrige 

Sommerkorn gleich. Ihre Aussaatzeit fällt zwischen die des 

Hafers und die der Gerste. Sie sind nicht tief einzupflügen 

und wie die Erbsen vorsichtig mit leichten, hölzernen Eggen 

unterzubringen oder zu walzen, damit sie nicht auf die Ober­
fläche des Ackers gerollt werden. 

Sobald sie reis sind, schreite man zu ihrem Ausreißen 

(d. h. wenn die untern Schoten gelblich werden) und bringe 

sie sogleich auf steile, dachförmige Rauken zum Trocknen; nur 

hüte man auch ihre Schoten durch zweckmäßiges Legen auf 
dieselben vor Regen, weil sie, wie die der Erbsen, leicht 
platzen und dann aussallen. 

Die Linsensaat bleibt nur zwei Jahre keimfähig. 
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Flachs. 

Al lgeme ines  über  den  F lachs .  

Der Anbau des Flachses wird in dem größten Theile 

Livlands mit sehr günstigem Erfolge betrieben. Er wird 

daselbst von vorzüglicher Güte prodncirt, und ist ein bedeu­

tender Ausfuhrartikel. 

Nach England und Frankreich, auch nach Deutschland 

sollen bedeutende Massen an livländischem Flachs ausgeführt 

werden, welcher Umstand hinlänglich die Preiswürdigkeit 

desselben beweiset. 

Die sehr ausgedehnte Baumwollen-Production, ebenso 

die vervollkommnete Baumwollenspinnerei auf Maschinen 

ließen fürchten, daß der Flachs im Preise fallen würde; doch 
erwies sich sehr bald, daß die größere Haltbarkeit des 

Flachses und die allgemeine Verwendung desselben besonders 

zu Leibwäsche — so hoch anzuschlagende Vorzüge der Baum­
wolle gegenüber seien, daß mit Grund nur eine größere 

Ausdehnung des Flachsbaues in Aussicht stehen kann. — 

Und dieses scheint denn auch in der That der Fall zu sein, 

und der Flachsbau immer mehr und mehr die Aufmerksamkeit 

der Landwirthe in Anspruch zu nehmen. 

Der Anbau und die Verwendung des Flachses war 

schon in sehr alten Zeiten bekannt. 

Die Egypter sowohl wie die Griechen beschäftigten sich 

bereits mit dem Flachsbau, und verfertigten so feine Ge-
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spinnste und Gewänder aus Flachs, wie sie wohl in unserer 

Zeit kaum mehr hergestellt werden dürsten, denn sechs- bis 

siebenfach über einander angezogene Gewänder ließen noch 

immer die Formen des Körpers deutlich erkennen, wofür 

aber freilich ein T so fein gesponnenen Garnes 140 — 

230 Rbl. S. nach hiesigem Gelde kostete. 

Die Blüthe des Flachses hat 5 Griffel und ebenso 
viele Staubfäden, und die Befruchtung der zehn Körner 

findet daher in ebenso vielen Abtheilungen statt. Der Bast 

des Flachses — durch verschiedene Bearbeitungen von der 

Schäbe desselben getrennt — liefert den uns so wohlbekann­

ten Spinnstoff — und wird in gewöhnlicher Sprachweise 

kurzweg Flachs genannt. 

Ich gehe nach diesen Vorbemerkungen nun zu der prac-

tischen Behandlung des Flachses über. 

Ueber  F lachsboden .  

Ausländische Schriftsteller haben die Ansicht ausge­

sprochen, daß der Flachs in Bezug auf seinen Standort 
wenig wählig, und daß die Bearbeitung des Bodens 

hauptsächlich sür das Gedeihen des Flachses entscheidend sei. 

Die hier im Lande gemachten Erfahrungen scheinen jedoch 

der obigen Annahme zu widersprechen — und diejenigen Ge­

genden der hiesigen Provinzen, welche sich durch Flachsbau 
auszeichnen, sind in der That so begrenzt, daß man im All­

gemeinen zu der Ansicht gekommen ist, der Flachsbau eigne 

sich nicht für jeden Boden. 
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Ein guter Lehmboden gemischt mit Sand scheint dem 

Flachs sehr zuträglich zu seiu, doch auch ärmere Bodenarten, 
welche schon zum Sandboden gezählt werden, geben guten 

Flachs, wenn sie nur sonst in guter Düngerkraft stehen. 

Moorboden eignet sich ebenfalls sehr zum Flachsbau, und 

Neubrüche geben mit den vorzüglichsten Flachs — nur muß 
der Boden entweder von Natur kräftig sein oder in guter 

Düngerk ra f t  s tehen  — und vo r  a l l en  D ingen  m i t  au f  

se ine r  Ober f läche  rech t  se in  und  locker  bearbe i ­

tet sein. In zu trockuem Boden gedeiht der Flachs nicht 

und immer sagt ihm ein etwas feuchter Acker mehr zu als 

ein trockener Boden. In Belgien weist man daher dem 

Flachse Niederungen an, welche übrigens nicht durch Über­

schwemmungen leiden und durch Gräben bis zum erforderli­

chen Feuchtigkeitsgrade entwässert werden können. Zu 

trockene Felder hingegen sucht man in Belgien durch 

Hinzuführen von Wasser mittelst Gräben anzufeuchten und 

zwar dergestalt, daß Wasser ab und zu in den Gräben 

steht, den Boden durchdringt und so von unten herauf die 

Wurzeln des Flachses anfeuchtet. Da wie ich schon oben 
sagte, der Flachs eine lockere Bearbeitung liebt, so gedeiht 

er vorzüglich mit nach solchen Früchten, welche den Boden 
sehr lockern — also nach Kohl, Kartoffeln :c. 

Erfahrungsmäßig darf der Flachs erst nach 7—8 Jah­
ren wieder auf seinen frühern Standort gebaut werden, denn 

obgleich er für andere Früchte den Boden noch in ziemlich 

fruchtbarem Zustande zurückläßt, so saugt er die ihm erfor­
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derlichen Nahrungsstoffe doch so sehr aus, daß er eben nicht 
bald wieder auf seinen alten Standort kommen darf — ein 

Beweis, daß der Flachs eben doch an bestimmte Nahrungs­

stoffe gewiesen ist, welche leicht erschöpft und immer durch 
Kultur erst wieder ersetzt werden müssen, wenn der Flachs 

gut gedeihen soll. Chemische Untersuchungen sollen nachge­

wiesen haben, daß derjenige Boden, in welchem der Flachs 

ganz vorzüglich gedieh — viel Talk enthielt. 

Bedüngung .  

Da der frische Dünger noch viel keimfähige Unkrantge-
säme enthält, daher den Flachs verunreinigt, außerdem aber 

noch zu wenig zersetzt ist, um dem raschwachsenden Flachs 
gehörige Nahrung zu bieten — so ist es nothwendig, daß 

die Flachsfelder mit schon zergangenem, also verfaultem Mist 
gedüngt werden. Wo dieses indessen durch besondere Um­

stände nicht möglich sein sollte, muß schon im Herbst ge­
düngt und der Dünger untergepflügt werden, damit der Bo­

den im Frühling bei dem Besäen schon von der Kraft des 

Düngers durchdrungen ist. Je kürzer jedoch, d. h. je zer­

setzter der Dünger ist, um so besser ist er für das Gedeihen 

des Flachses, weßhalb Komposte, aus leicht zersetzbaren Stof­
fen präparirt, immer die besten Düngungsmittel für den 

Flachs sind. 
Der Dünger muß dem Boden sehr gleichmäßig beige­

mischt werden, d. h. er muß sehr gleichmäßig erst ausgebreitet 
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und dann untergepflügt sein, damit die einzelnen Flachspflan-

zen  mög l i chs t  g le i chmäß ig  heranwachsen ,  denn  es  g ieb t  

ung le ichen  F lachs ,  wenn  lange  und  kurze ,  schwache  

und starke Pflanzen zusammen wachsen und also 

auch  spä te r  zusammen zu  F lachs  ve ra rbe i te t  

werden .  

Das gleichmäßige Uebergießen der jungen Flachspflan­

zen mit Mistjauche ist sehr zu empfehlen und wird nament­

lich in Belgien vielfach angewandt. 

Gut verfaulter Rindviehmist sagt dem Flachse im All­

gemeinen am besten zu, doch kann man aus kühlen Boden­

arten auch Schaas- und Pferdedünger mit Vortheil an­

wenden. 

Saa tze i t .  

Die richtige Zeit für das Aussäen der Leinsaat ist von 

sehr großer Wichtigkeit und stets mit großer Umsicht zu wählen. 
Immer  muß man dabe i  d ie  Wi t te rung ,  d ie  Na tu r  desBo-

deus ,  d ie  Lage  desse lben  und  se inen  Feuch t igke i t szu ­

stand mit berücksichtigen, wenn man die günstigen Er­

folge der Erndte nicht bloßen Zufällen anheimstellen will. 
Die Leinsaat geht bald auf und man kann daher um 

so eher den muthmaßlichen Erfolg der Saatzeit vorausbestim­

men. Ist also die Witterung am Tage schon ziemlich 
warm und in den Nächten nicht mehr sehr kalt, ist der Boden 
gehörig feucht und dabei locker bearbeitet — so wird ein 

Moment für die Aussaat der Leinsaat da sein — und man 
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darf diesen passenden Zeitpunkt nicht versäumen, wenn anders 

nicht noch Nachtfröste zu fürchten sind. Besonders günstig 
fand ich die Aussaat des Leines gleich nach einem warmen 

Regen, der das Flachsfeld gehörig angefeuchtet hat und 

nun das rasche Auflaufen der Leinsaat sehr beförderte; denn 

bei der Leinsaat ist gerade mit ein recht rasches und recht 

gleichmäßiges Aufgehen immer eine große Hauptsache, da 

in diesem Fall die Unkräuter mehr unterdrückt werden und 

die Flachspflanzen gleichmäßiger heranwachsen und dann ein 

preiswürdiges Gewächs geben. Geht die Saat hingegen 

langsam und ungleich aus, so finden sich immer viele Un­

kräuter eiu und die verschiedenen Flachspflanzen sind ganz 
ungleich: die einen lang und stark und die anderen kurz und 

fein, was immer einen ungleichen Flachs liefert. 

Man sieht hier im Lande die Blüthenzeit der Faul­
beerbäume als diejenige Zeit an, wo man den Lein aussäen 

müsse; doch kommt es ja sehr darauf an, wo gerade die 

Faulbeerbäume stehen; denn haben diese einen sehr geschützten 

und warmen Standort, so werden sie da früher blühen wie 
dort, wo sie kalten Winden ausgesetzt sind n. s. w. — und 

diese Annahme kann also schon deshalb nicht als Regel 

gelten. 

Die Mitte des Mai-Monats wird aber in Ehstland 

oft der günstigste Zeitpunkt zur Aussaat der Leinsaat 

sein, wenn man dabei die vorstehend angeführten Regeln 

verständig zu Rathe hält und benutzt. — In sehr feuchtem 
Lande kann die Saatzeit immer eine spätere sein, in trockenem 

s 
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Boden hingegen wird man schon — um die Frühjahrs-

seuchtigkeit desselben zu benutzen — Etwas wagen und früher 

säen müssen. 
Da der Flachs stets große Arbeiten verursacht, so ist 

es übrigens bei großen Aussaaten verständig, die Aussaat 

in zwei bis drei verschiedenen Perioden zu machen, weil sich 
dann die Arbeiten im Herbst nicht in eine Zeit zusammen 

drängen. Auch schlägt bei diesem Verfahren in den meisten 

Fä l len  doch gewöhn l i ch  en tweder  d ie  f rühe  oder  d ie  spä te  

Aussaat günstig ein, und man verfährt also bei dieser pe­

riodischen Aussaat sicherer, als bei der Aussaat zu 

einer Zeit! 

Leinsaamen. 

Die beste Leinsaat wird in den russischen Ostseeprovin­
zen selbst gezogen und gewonnen — und die aus Riga, Li-

bau, Windau :c. exportirte Leinsaat hat europäischen Ruf 

erlangt. 

Wir haben also den besten Saamen aus eigner Hand, 

und nur in einem so abnormen Jahre wie 1856 gerieth 

die Leinsaat bei uns nicht. 

Als ein günstiges Zeichen für eine preiswürdige Saat 

kann angenommen werden, wenn dieselbe von gleichmäßig 

hellbrauner Farbe ist und die einzelnen Körner möglichst 

gleichmäßig groß sind. — Auch gilt als gutes Zeichen, 
wenn die Leinkörner in Feuer geworfen mit heftigem 
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Knistern verbrennen, oder auch in einen erhitzten Löffel ge­

worfen, sofort herausspringen. Die bekannte und von mir 

schon mehrfach bezeichnete Keimprobe — ist indessen auch 
bei der Leinsaat unerläßlich und immer vor ihrer Aussaat 

zu machen, um ganz sicher zu gehen. 
Die Leinsaat wird bekanntlich zur Gewinnung des Lein­

öls gebraucht und bildet deßhalb immer einen sehr wichti­

gen Handelsartikel. Aus den ausgepreßten Resten der Lein­

saat werden Oelkuchen gemacht und diese sind ein sehr gutes 

Futter für das Rindvieh. 

Die Leinsaat muß vor der Aussaat auss Gründlichste 
von allen Unkrautgesäemen gereinigt sein, was von großer 

Wichtigkeit ist und daher nie unterlassen werden dürfte. 

B  odenbearbe i tung .  

Wie ich schon oben bemerkte, muß der Boden für den 

Flachs sein und locker bearbeitet und möglichst rein von Un­

kraut sein. Ist das für den Flachsbau bestimmte Feld also 

schwerer Natur, so muß so lange gepflügt und geeggt wer­

den, bis jene Erfordernisse vollständig erreicht sind — und 

man darf sich nicht damit beruhigen, daß man die sonst üb^ 

lich gewesenen Pflüge gegeben hat. Ist der Boden aber 

leichter, so wird man mit leichterer Mühe zum Ziele gelan­

gen. Immer aber ist es nothwendig, daß der für den 

Flachs bestimmte Boden schon im Herbst möglichst gut ge­
stürzt und — wenn es sein kann — auch noch gekordet 

9* 
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werde. In diesem Falle wird der Boden dann im Früh­

ling mit einem Kordpflug (in den meisten Fällen wenigstens) 

locker und fein sein und besäet werden können. Soll zum 

Flachs gedüngt werden, so muß dieses im Herbst geschehen, 

und ist der Dünger dann tief unterzupflügen und der Acker 

abzueggen. 
Zur Saat wird der Boden sehr dicht und gut ge­

pflügt, dann abgeeggt und nun die Saat sofort auf das 

abgeeggte Feld gesäet und diese dann wieder nur mit der Egge 

untergebracht. Da es indessen nicht gut ist, wenn nach dem 

Säen recht viel geeggt wird, so ist es nothwendig, daß 

das Feld vor dem Besäen recht fein und locker bearbeitet 

wurde. 

Vom Säen.  

Wenn zur Saat geschritten werden soll, so ist zunächst 

die Frage zu entscheiden, ob für Flachs- oder Saamenge-
winnung gearbeitet werden soll. Soll guter Flachs erbaut 

werden, so muß möglichst dicht gesäet werden, damit die 

einzelnen Pflanzen nicht zu dick, sondern seinstengelig heran­

wachsen, wodurch sehr zur Erlangung eines gleichmäßigen 
und feinfaserigen Flachses beigetragen wird. In diesem 
Falle wird man, je nachdem der Boden kräftiger oder mage­

rer ist, A Tfchtwrt. (3 Rev. Löse) gute Saat x>r. russische 
Dessätiue auszusäen haben. 

Ist indessen die Saatgewinnung Hauptwerk, so kann 
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und muß dünner gesäet werden, denn in diesem Fall bilden 

sich die einzelnen Pflanzen vollständiger aus und geben er­

fahrungsmäßig mehr Saat. Es sind dann ^ Tschtw. (oder 

2^- Löse Revalsches Maß) Saat pr. russische Dessätiue hin­

reichend. 

Das Säen selbst muß sehr gleichmäßig geschehen und 

kann daher auch nur durch geübte Säer oder mit Maschinen 

ausgeführt werden. 

Wenn nach der Saatzeit sehr trockenes Wetter eintritt 

und sich auf dem Felde eine Kruste bildet, so kann und 

muß diese mit scharfen hölzernen Eggen überfahren und ge­
lockert werden. 

Das  Jä ten .  

Das Jäten ist eine sehr zeitraubende und daher kost­

spielige Arbeit, weßhalb man denn auch, um diese verdrieß­

liche Arbeit zu vermeiden — das Flachsfeld immer eher zu 

viel Pflügen und eggen muß als zu wenig, in welchem Falle 

dann das Jäten meistens überflüssig sein wird. Ist aber 

einmal Unkraut im Flachs, so muß es ausgejätet werden, 

und man läßt diese Arbeit dann am besten durch leichtere 

Personen machen, welche die Flachspflanzen nicht so sehr 
verletzen. Das Jäten ist dann auszuführen, wenn die 

Flachspflanzen eire» 3 Zoll lang sind, denn sind sie schon 

länger, so werden sie vielfach beschädigt und geknickt. Auch 
ist es gut gegen den Wind zu jäten, weil dann die umge­


